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Aum neuen Jahre.
Ihr Männer der Arbeit, des Fleißes , der Kraft,
die die Glut ihr geschiftet. die Sehnen gestrafft,
die das Eisen geschmiedet, gehärtet den Stahl,
daß zu Trägern sich biege das spröde Metall:
die geschürft ihr den schwarzen Diamant unter Tag,
ihn gefördert , bis gleißend er vor uns lag:
die erzeugt ihr den Strom , der umspannt die Welt,
der als Licht uns die Nacht und den Weg erhellt:
die gesteuert die Schiffe zu fernen Gestaden,
sie dort mit dem ftemden Erzeugnis beladen:
die geführet des Dampfes geflügeltes Rad,
daß wir freuen uns konnten der sorglosen Fahrt:
die Fabriken gefüllt ihr in täglicher Fron
für Weib und für Kinder um kärglichen Lohn!
die den Balken gezimmert dem Menschen zum Haus,
die ihr grübet dazu Fundamente aus:
die geschnitzt ihr den Reichen die kostbare Truh,
in Seide gepolsterte Bänke zur Ruh' :
die gefertigt die Wiege mit Fleiß so geschickt,
wenn ein Kindlein das Licht dieser Welt hat erblickt:
die gehobelt den Sarg ihr, die Bretter gesägt,
wenn ein Müder zum ewigen Schlaf sich gelegt . . ^

Euch allen, die ihr nun Tag und Jahr
in Erdhöhlen kauert, der Sonne bar,
die ihr schreitet in unterminierten Gräben,
die da wimmeln von quälendem, tierischem Leben,
das das Blut euch gesaugt, um die Ruhe gebracht,
wenn das feindliche Feuer geschwiegen zur Nacht. —
Men gilt unser herzinnig Gedenken zum neuen ^ ahr
Und die Herzen, sie lenken ihr Sehnen , ihr Soffen nach

Frankreich nach Flandern,
r tt Weichsel, zur Donau , wohin auch mag wandern
i, ■Wechsel des Kampfes, der Schlacht euer Fuß,
in die Steppen von Asien, zum Bosporus ! ^
Von euch steht's in unseren Herzen  geschrieben,
was ihr dort erlebt, erduldet, erstritten,
das haben mit euch unsre Seelen  erlitten!
Wie konnten wir hören auf Weihnachts-Klänge,
wo Kanonen brüllten Haß - Gesänge!
Wo zum Feste des Friedens die Artillerie
gedonnert die höllische Symphonie!

Das neue Jahr ! Es bringe hienieden
den emsig Schaffenden Freiheit und Frieden. M. Sch.

polizeiliche Meldepflicht aller Ausländer.
2lnt 1 Januar 1816 tritt eine Verordnung des Stell¬

vertretenden Generalkommandos  des ifc. Armeekorps
vom 7. Dezember 1815 in Kraft , die die, Plicht d - rpol ' zei¬
ligen Anmeldung aller Ausländer  nen regelt. Aas
der Verordnung wird folgendes hier mitgeteilt : Jeder über lo Fahre
alte Ausländer bat sich binnen 12 Stunden nach ferner Ankunft
unter Vorlegung seines Passes oder des seine Stille rertr - t-nden
behördlichen Ausweises im zustäiwigen Pol,zerred,er perfonlrch

^E ^ er 'Taa und Stunde der Anmeldung macht die Polizeibehörde
auf dem Pah unter Beidrückung des Amtssiegels erren Vermerk.

Desgleichen hat jeder Ausländer der erwähnten Art , der oronk-
nrrt verläßt , sich binnen 24 Stunden vor dtt Äbrcrse bei dem zu¬
ständigen Polizeirevier unter Vorzeigung seiner Legrnmatrons-
paprere und unter Angabe des Reisezieles persönlich  abzu-

"*̂ Der Tag der Abreise und das Reiseziel wird von der Polizei¬
behörde wiederum auf dem Paß vermerkt.

<**hern,anti , der einen Ausländer cnlgelilrch oder uncntgel .Iich
I füinrr Behausung oder ;r. seinen aewerblichen und dergleichen

Mnumen (Gasthäusern, Pensionen usw.) aufnimmt , ist verpslabtet,
I , > ',f, er  die Erfüllung der Vorschriften st'ärestcns 12 nach

her Aufnahme des Ausländers zu vergewissern und im Falle der
Mcktersüllung der Ortspolizeibehördc sofort Mitteilung zu machen.
^ ^ An und Abmeldung kann miteinander verbunden werden, wenn
der Aufenthalt des Ausländers an dem betreffenden Orte Nicht

^u ? länd ? r °^ Vermicter,  welche diesen Bestim-
mungcn znwidcrhandeln. werden mit Gefängnisblszu einem

| Öcr ) re fceitwift. _

Htancn - ie Kriegsteilnehmer Kirchensteuern Zahlen?
Die Frage hat schon zu vielfachen und lebhaften Erörterungen

aeiübrt Die Kirchengemeinden haben überall das Beftreben ge-
^eiat die Steuern nach Möglichkeit hereinzubringcn. . Jnfolgchchen
baben sich auch sckwn die zuständigen Gerichte und letzt auch das
vreußischo Oberverwaltungsgericht mit der Angelegenheit beschäftigt^
Dieses hat den Grundsatz aufgestellt, daß die aus .lnla » des Kriege,
cinbcrufcncii Mannschaften, Offiziere usw. an sich verpflichtet snid,
die Kirchensteuern in ihrer Heimatsbehörde welterzuzahlen. Das
Oberverwaltungsgericht führte aus, daß nach dem allgemeinen
preußischen Landrecht nur die zum ..Militarstand gehörigen Per¬
sonen von der Zugehörigkeit zur ZiviUirchengerncmdebefreit smv.
mrn  Militaritand aber nur die Mlitarpersonen des Friedensstande -.- ,
also die aktiv dienenden und die Berufssoldaten gehören. Es ble.be.i
daber, da die Einberufung zürn Peer einen Weisel des Wohnsitze»
nickt begründet , alle die aus dem Beurlaubten,tande zum tzeere»-
dieilst Eingezogenen trotz ihrer Zugehörigkeit zur M.litarkirchcn-
gemeinde auch Mitglieder ihrer,bisherigen Ziv.ckrchenge-nemde und
müssen dementsprechend doselDst Kirchensteuern bezahlen. @3 ift
zwar mindestens merkwürdig, daß jemand zwei Kirchengclneinden
angehört ; allein das Oberverwaltungsgericht ,,t die höchste Instanz

-für Preußen , und mit seinem Urteil ist die Streitfrage für du
Steuerbehörden entschieden. Es hat sich vielleicht gesagt, daß bei
Steuerfreiheit von Millionen von Kriegern die Haushaltung derIKirchengemeinden in Unordnung geraten würde, âs sollte natur-
lich kein ausschlaggebender Grund sein. . . ^ „ . ..

Eine Milderung dieser Entscheidung bringt e,n anderes Urteil
dieses selben höchsten Gerichtshofes. Es geht dahm daß tut die
Kriegsteilnehmer ans dem Beurlaubtenstande die Kirchensteuern
entsprechend dem geringeren Einkommen herabzusehen sind. Nach
8 7 der Kirchensteuergesetze vom 26. Mai (evangelisch) und 14. Juii

' (katholisch ! 1905 hat die Befreiung von der « taatselnkornmeiisteuer
! auch die Befreiung von der Kirchensteuerzur Folge. Im ubrig .n

hat sich die Kirchensteuernach der Einkommensteuer zu richten. Da
die übergroße Zahl der Kriegsteilnehmer , zu Hause ein steuer¬
pflichtiges Einkommen nicht mehr haben wird, ist sie vom Wegfall
ihres Einkommens an auch frei von Kirchensteuern. Die Befreiung
bezw. die Herabsetzung der Kirchensteuer kann nachträglich auch ur
das Steuerjahc 1914 beantragt werden, und zwar mi els des Rechts¬
behelfs der „unbefristeten Beschwerde". Der Umstand, daß d.e
.Heranziehung zur Kirchenfteuer für das Nechnuugsiahr -914 inner¬
halb der Einspruchsfrist nicht angefochten ist, steht mcht entgegen.

! Die Steuerpflicht ist infolge nachträglichen Eintritts,von Befrenrngs-
gründen im Laufe des Steuerjahres 1614 fortgesallen.

Städtischer Flcischverkauf. Ans das Inserat in der heutigen
Nummer der ..Volksstiinrue", Regelung des Flcischvcrkaufs ab
1. Januar betreffend, machen wir unsere Leser besonders auf¬
merksam.

Residenz-Theater . Am Sonntag , 2. Januar , nachm.
iM  Uhr , wird Hauptmanns gewaltiges Schauspiel „Fuhr-
rnann Hcnfchel" zu halben Preisen gegeben und am Abend
7 Uhr der musikalische Schwank „Die Schöne vom Strande .
Das Stück wird am Mittwoch wiederholt . Presber -Stmns
wirklich feines Lustivi-cl „Die .selige Exzellenz" beherrscht am
Montag und Donnerstag den Spielplan . In Vorbereitung
befindet sich das Volksstück„Wo die Schwalben nisten . . .
von Leo Kästner un£> Hans Lorenz, das einen der größten
Erfolgs dieses Winters für das Thalia -Theater in Hamburg
bedeutet Die gefeierte und hier rühmlichst bekannte Kam¬
mersängerin Nosetti aus München veranstaltet in Gemein¬
schaft mit Kammersänger Otto Wolf am Montag d-en 10.
Januar im Residenz-Theater einen Lieder- und Duette-
Avend.

Kommunallandtag. Der Kommunallandtag des Regierungs¬
bezirks Wiesbaden ist zum 1. Mai einberufen.

Eine intereffante Strafanzeige . Wie die Mainzer „Volks-
zeitung " erfährt , ist gegen die Stadt Mainz Straf¬
anzeige  wegen Ueberschrertung  der G emu  s e Höchst¬
preise  erstattet worden. Da ein Beschlagnahmerecht noch nicht
besteht zahlen die Händler höhere Preise , nnr um Gemüse zu be-

'UmmenHHlge d̂ v̂ AstdasUcbcrschreiten der GemiisthLch^
vreise auch im Klcinvcrkauf, Und die Stadt Mainz soll fi<f) J” ’ -
städtischen Laden ebenfalls dieses Vergeh ens schuldig gemacht hüben.

dem Ktßifc ttJicöboĉn.
Bi-bri» . 80. Dez . (Drückende Milchknapph eit)  Ein-

Reihe Städte und Ortschaften in unserer nächsten Nahe
karten eingeführt und damit eiw-n gewitzen Ausgleich m °er -Ver¬
ölung geschaffen. Der Preisprüfungsstelle Ware drmgend z»
cinpiehlen ebenfalls eine solche Maßnahme zn treffen. Eine 1
knappheit besteh! am Ort scho.i seit vielen Monaten worunter hm,p.^
sächlich die ärmere Bevölkerung zu leiden hat . 1ln,er>. ' n 1
LS , u bekannt, um die Verteilung in gerechter Weise vorzunehmcn.
Dw Ernährungsfrage der Säuglinge und Kinder 'Ü .dadurch m
- gestellt ©in Notbehelf für die Armen war ln -- letzt noch
^kondensierte Milch, die aber gleichfalls eine Pre,sbohe « 7
bis 80 Pfennig pro Dose erreicht hat und ,a,t in keinem Ge chm
o ^ ^ , ‘ iit  cv .. -Interesse der Bolksernahrung und - Gc>nn>
heit^ ist" es Pflicht der Behörde, durch Einführung von MN^ rte»; , 7teuctu - (Petroleumabgabe .) Ar , Sen"
crrbeiter und̂ landwirtsä -aftliche Betriebe wird bis ans wntcrcs pro
Woche ein Liter Petroleum abgegeben. D,e übrige Bevo cri g

Nnr erst wöckcntlich nur einen halben Liter. Es stn.2 merz

Ä « n.d, «mm* m
Mb, ». T - , bostct -2 »»d il* :
wie in noch acht Geschäften zu erhalten. — (Pol,zer puno  i
Die Polizeistunde füc Silvester ist auf 2 Uhr nachts, ,ur r n
jahrstag auf 1 Uhr nachts festgesetzt.

flus öen umliegrn- LN Nrei-en.
Die Silanz von 1915.

Es gibt glückliche Leute. Anhänger der biblijckwn Offen-
varu naswissenschaft, die es auf Grund der Prophezerungen de.
chttestamentlichen Buches Daniel und der Offenbarung Johan¬
ns mit allerlei Rechnungskuuststückchen fertig brrngen . der
Weltkriegs-Katastrophe ihren bestiminten Plaft und ihren >.-
stimmten Sinn in dem Ablauf des Menschhertsschrchales z-
zuerteilen: crls der einleitenden Katastrophe zu dem -̂ uian-
menbruch des weltlichen Reiches des Bösen und dem der Brensch-
Noie„och vor ibrem Ende zugedachten tausendjahr -lgen Reich-.
S AS  iSffia innerlich mit Sem MM»
Erlebnis des Krieges fertig und sie sehen siH dmunt cirrcĥ er
ShX & m » °f « sw-nd- »- n°»°- rch- r
l:llL  ios , >1M5 bas Mir --bracht Sol, ! » « 6m.
Was sollen alle diese Klein,gkerten, wo sich, das M e »I ch
beits  sch i cksa  l jetzt im Großen zu, e t f ul1 1 n beguurt.
flUnr oiismerksamer Leser dieser oder jener Presse nrnerbal

Verbreitungsbezirk / der „Volksstimme" ist, wird diese
Ansicht ohne weiteres bestätigt finden. .

Und es gibt wiederum in anderem Sinne glücklich« Meii
scheu, für dieser ganze Zweck ihres Men chendafems sich aut-
löst in die Frage : Was für Geschäfte ha be t ch g »-
mncfit 2 Bei denen ruht ihre Jahresbilanz m Gestalt vo
Krstgsanleihen und Reichskassenscheinen schon im Ko.swn-
söbrank und Banktresor. Und sind sie zufrieden mit dem Er-
aebnis des Kriegssahres 1915, so wird die Jaftrcsweilde für
t  Stotaf ben SBunW, b«6 °u» 1» S lamme * » »
ben fetten gehören möge, wie bas verflossene, nin 0 ! -
riistiedene Äugenblicksausruhen auf dem Erreichten. Und
werden wahftcheinlich sogar ihre Gedanken hinausschwerfen
i' ber die eiaene Person und den eigenen Famrlicnkrei . ,
sie Werden ĥängen bleiben an Staat und Vater and
lind lesen sie dabei mit erhöhter Andacht einen Artikel über
die militärische Lage am Jahresschluß und über die deutickE
Krieqswirtschaft des Jahres 1915 — wir wollen wieder kem.
bestimmte Zeitung unseres Verbreitungsbezmks nennen . .
in dem ihnen auseinandergesetzt wird, daß wrr an MunitiM'
und Nahrung und Geld genug zum weiteren Kriegfuhr .n
lmben daß wir auch die Arbeit für den Krieg langer als die
Gegner leisten können, daß der Stand der, Reichsbank nach
17 Krieasmonaten so fest und sicher wie ie ist. daß die R en
ftallerwärts  steigen,  und wird ihnen darm noch
einmal der ..glänzende und wachsende Erfol^ der^ Kme^ -

zeiiilleton.
hinter der Westfront.

Bilder von einer L i eb es  g a b e n f a h r t.
IV.

Wenn man den Rückweg über Belgien und .Brüssel
nimmt , so fährt man mit einer Pünktlichkeit, dve bei Bahn¬
verbindungen im -Operationsgebiet direkt in Erstaunen setz-,
aus dem schluddrigen Nordfrankreich durch flämische Gegen¬
den die in ihrer Ordnung und Sauberkeit sogar dem Bahn-
reisenden Eindruck machen. Man verläßt damit das eigent¬
liche Etappengebiet. Aber die Stimmung der Belgier , ist eher
gereizter und uns abgewandter als diejenige der BevölSrrung
in Nordfrankreich.

In Brüssel flutet Verkehr und Arbei't durch die Straßen
wie früher . Die Prostitution auf der Straße blüht üppille''
denn je. Einige Läden bleiben geschlossen, wahrscheinlich du
von geflüchteten Deutschen. Aber es ist alles muffiger und
verdrossener als sonst. Selbst wo der Aerger über du
verfÄlte Politik , die König Albert doch getrieben hat . sich
nicht in mehr oder weniger deutlichen Anspielungen be,m
ruehr oder weniger lauten Gespräch in den kleinen belgischen
Restaurationen verrät , die ich mit Vorliebe statt der großen
Allerweltslokale besuchte, selbst dort ist Mißstimmung und
Unzufriedenheit , die wir nicht übersehen wollen. Man spurt
fte bis herunter zum kleinsten Tabakverschleißer, den man in
Nahrung setzt. Man spürt sie aus den kleinen belgischen
Blättern die heimlich verkauft werden und in denen sich^
französische Phraseologie des platten politischen Freiheits-
geredes ohne sozialen und wirtschaftlichen Hintergrund aus¬
tobt. Man spürt sie auf der Straßenbahn , wenn man unter
lauter Belgiern auf der Plattform steht. Sie ist das unau^
gesprochene Losungswort aller Brüsseler, über das allmählich
mit noch ein viel mächtigeres Gefühl die Oberhand gewinnet

die Sehnsucht nach Frieden , die auch hier lebt und die Feind¬
seligkeit gegen die deutsche Besatzung etwas zu mildern be¬
ginnt . Auch halten sich nicht mehr alle Belgier gänzlich von
der Berührung mit der deutschen Verwaltung fern . Abge-
sehen davon, daß zahlreiche Unter- und mittlere Beamten in
den derschleden.cn belgischen Venualtungszweigen . wieder
schaffen, die unter deutscher Oberaufsicht durchaus in alter
Weise weiter funktionieren (Gemeinde, Schule, landwirt¬
schaftliche Verwaltung u. a . nt ), sitzt z. B. Genosse Anseele
aus Gent jetzt mit in dem Wirtschaftsausschuß, der m Brussel
die Förderung von Gewerbe und Handel berät und nimmt
lebbaften Anteil an den Verhandlungen. -Hier fehlen nur Ver¬
treter der deutschen Arbeiterschaft als Gehilfen bei Vorbe-
rütung gewerblicher Dinge . .Im Kohlenbecken von Charlero,
will man die Koftlenförderuirg schon bis zu 80 Prozent ge¬
steigert haben. Der Ackerbau wird durch eine eigene Ernte¬
abteilung kontrolliert , über die noch näher in einem besonde¬
ren Artikel zu berichten ist. Anderseits bedürfen die ameri-
kanisch-belgifchen Hilfseinrichtungen , die zur Versorgung des
Landes mit ausländischen Lebensmitteln getroffen sind,, doch
auch einer gewissen Aufsicht.

Die sozialen Porkehrungen, die Deutschland nach Belgien |
gebracht hat , best eben vorläufig in einer Art Zentralstelle für
Volkswohlfahrt, die man in der Hauptsache mit sozial aus-
vehildeten Damen im visponsatrs social beim Botanischen
Garten eingerichtet hat . Da werden zwei Kindergärten ge¬
halten Bedürftigen wird Arbeit und eventuell Unterstützung
vermittelt , und in zwei größeren Betrieben wird nach Art
der Frankfurter Nähstube des Nationalen Frauendienstes
Näharbeit aus Militäraufträgen an einige hundert Frauen
ausgegeben. In der Provinz hat man einige Zweigkomitees
gebildet, durch die neuerdings , wie man hört , die Errichtung
von .Konsumvereinen gefördert werden soll. Hoffentlich trägt
man damit nicht Wasser in die Schelde! Das ganze nennt
sich Belgisches Rotes Kbeuz. Die Einführung der deutschen
Slrherterschntzgesetzgehung in Belgien , von der jetzt die Rede
ist, wird ein größeres Werk sein und dauerhaftere Spuren
hinterlassen.

Die deutsche Regierung für Belgien hat sich in den statt-
kicken Ministerien auf der Höbe der Rue de la loi einge¬
richtet In ihrer Mitte liegt ein öffentlicher Park mit einciu

Len Theater . Jetzt nutzen ihn deutsche Soldatenhenie
aus Die Hauptstraße zwischen Park und Gouvernement t
noch durch Posten abgesperrt, die von gedenr Passanten cmc
gestempelte Legitimation verlangen . Wenn nuan sich mrt HiYa
seiner Ausweispapiere hindurchgekämpft hat . Ündet man t
einer Nebenstraße die Bureaus der polrtgchen Abteilung mit
Pressebureau und Zensur. Auf der Prcsfeabteilung sitzeu
zwei bekannte Frankfurter Zeitungsmänner , die nn a»gc-
rcgten Gespräch die Emdrücke berichtigen und ergänze .^
helfen, die man als flüchtiger Besucher gewenneii h« t , *5 ■
ist nicht leicht, da draußen an der publizisnichen Front seine,-
Posten stehenl Ein gutes Mittel zur Fühlung mit der Be¬
völkerung hat man darin gefunden, daß man außer den
Tagesberichten der Zentralmächte täglich auch tatfactVncl-e
Mitteilungen über die Vorkommnisse und Stimnnlngen bei
den Gegnern an zahlreicher Stellen der Stadt anschlagrn
laßt . Diese Maneranschläge werden regelmäßig und intenstv
gelesen, wie ich mich überzeugen konnte. Deutsche Zcltmrgs-
buden sind außerdem auf den größeren Platzen der Stadt
ausgestellt. Vor der Hauptpost, gegenüber dem Thea tre
de la Monnaie , „zieren" sie den großen Treppenabsatz, und
der Platz vor dem Nordbahnhof hat auch zwei oder drei neben
den belgischen, die weiter funktionieren.

Aus der letzten Reichskanzlerrede Hatz inan sich hier vor
allem das Wort vom „Faustpfand " gerrrerkt. Beide. Teile
richten sich auf die Auslösung ein, die da wird statifmden
müssen. Von ihren Einzelheiten weiß noch kaum jemand
etwas. Aber das ist sicher, daß die grotzen deutschen Wift
schafts. und Bankverbände hier gute Vorposten ausgestell.
haben und genau beobachten. . . . Desto mehr hat auch die
deutsche Arbeiterschaft aufzupassen, zu schonen und zu levuen.
wic in Belgien die Dinge laufen , damit sie bei der kommende::
Lösung der belgischen Frage unterrichtet rind fachkundig, nicht
nur aus weiter Ferne, mitspricht. Max Ouar ch
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gehen  sieLie großen Menscha - „ J •
SÄ “ ,1» ' « -S-S- U-/Ä Kuteloitö . Ä?

D . “ ® sä  tea ' Ät„ inÄ

* * ** * “ •* “ » Ä ”Ä?!ytft?s ,Ä,w ..Wfr.,wa 4jP?
damit die Möglichkeit , den Weltkrieg nach seiner Verursachung
wie nach seinem Zwecke hin zu verstehen und so dieses Ere ?̂
Sw* 1*0! 6*? 1tnnI ?ft9fcit  des Zufalls hinauszuheben in das
Bereich des theoretisch Erfaßbaren . Aber sie -eiat il>!
mehr : nämlich das Z ie l . auf das die menschkieitlick̂ Ätmst?
lung zusteuert dank den Vorbedingungen , die sie schafft und
zusteuern muß dank den Kräften , die auf seine Verwnk.
lichung hknarbeiten , und der Ri ese na ufa a b e di-
der untersten VolkSklasse zusällt . ihrem Emanzivatltzn^
und ihrem Kulturtvillen . Und neben der Erkenntnis in»

und Aufgabe zeigt sie den Trägern des Zukunftskultur¬
willens auch m immer gröberer Klarheit die Mitte ? und Wea-
mit und auf denen sie das Ziel erkämpfen könn-n
den Ereignissen des Weltkrieges - bei seinem AuKbmeb und
in seinem bisherigen Verlauf — der Arbeiterklasse um . i-s
hier vorwegzunehmen , sich in immer stärkerem Maße dî « '
m  aufgedrängt hat von der Unz u läng li  che itbr - !
b , s h e r i g e n A r b e i t s m e t h o d e n d - Eins ckt
zu dem stärkeren Betonen und zielsicheren'Ausba,,sck ^ !' ? ^
bandener neue Methoden gesucht werden müssen i.m Ä -, un
schaftliche Entwicklung in die Bahnen wük/iche'r MenschdÄ'
kultur zu leiten . , st eine der wenigen positiven

KÄ 1* °u , JÄÄ

!1uf "iB? mit l »trr,? S ,"' 9' -? ' ; clte  f it,tä « # *ÄSr S,w
nuf ujt mit allen seinen Folgen so ungeheuer schwer lastet der
a a b c nÄ i a MhAi f “ n ? ^ unterziehen , und ihre Sl'u f -

Iler *? *. *!* * ' « » ebenen Lebensinteresse zu
tun . und ausder Klarheituber das , was ist, die Konseauenzen
für das künftige Tun zu ziehen. Und da bellt sie *««
bafe trotz aller lieblichen BurgfriedenssSalwe en init^ denen
n .mn lhr eigenes Denken und Wollen einzulullen versuchte de!
^e Zeit des Friedens charakterisierende Gegen »ab zwischen
Besitz und Arbe t soweit dies möglich war. S SfSK
^fahren hat . Auf der e , n e n Seite die fetten, gegenüber den
Friedensprofiten ms Riesenhafte gewachsenenD videnden der
kavitalistischen Betriebe und Gesellschaften - » nken be
Inders an die chemischen Riesenunternehmen . ^ bk  bWf«
Munition herstellende Fabriken . Lederind".str,e usw - und
gleichlaufend damit das durch den Lebensn ' ittelwucher ünge-
her,erlich gestiegene Renteneinkommen der Aa ^rrier das
rn Fr,edenszeiten durch den Zollwucher iî tteichlich âeEet
war : — und auf der a n d e r e n Seite neben den nna/b - i, !!!!
Blutopfern des Jahres 1915 zuerst das Elend der Arbeitslostg.
keit und dann die materielle Notlage der zu Hause gebliebenen
Angehörigen des arbeitenden Volkes, gegen das alle flrS
untfrfuipunQS ’ und Fürsorgeeinrichtunge .-i ganz unzuläng-
lnh geblieben sind , bleiben mußten , weil sich die Kneaswirt-

soweit sie die Masse des Volkes vor Not und Entbeh.
rung schützen sollte , mangels wicklich. einschneidender Regie-
runosmaßnahmen als kleinliches Flick- und Stückwerk er-Wremen hot.

Und wo sind die Hoffnungen geblieben, die da und dort
— allzu .wenig der Lehren der Vergangenheit bewußt — an

, * * * «* ? « * o ^ ^ ^^ tierung  der inneren Politik
geknüpft wurden ? Das Jahr 1915 hat sie gründlich ge-
r ämpft . „Dafür ist setzt nicht die Zeit ! Derartige Reformen
riS -Lr könnten ja den Burgfrieden
stören ! . So oder ähnlich horte man es vom Regierungstisch,
und dre herrschenden Klassen . d,e die Ungewißheit der ersten
§ ^ EgLzeit zu all den schonen Versicherungen schweigen ließ,
haben ihre Sicherheit wiedergewonnen und denken gar nicht
an wesentliche volitische Zugeständnisse . Wozu auch? Sie
wissen : Ihre Macht ist während des Krieges gestiegen und
das Reichsparlament ist — unter stillschstÄgeicher Anerkem
mmg seitens seiner eigenen Mehrheit - heute noch mehr
tme vor dem .Kriege zu einem Schattendasein vmi ^wilt gut
rutÄckck»?^ b%v,  ^ IfC  rf Selbstbestimmungsrecht vor-
SÄ . Äf Wm  W M. St-

Deilage der .^ olksstimm^

hom *532!  ! tfl^ ..jj na y> baß das . was der Arbeit nachdem Kriege wartet, nicht eine Besserung sondern eine 9W
scharfung der schlechten materiellen Lage der Arbeiterklass-
sem wird : Zu der LebenSmittelteuernng wachsend̂ Nickest^
lofigkeit , zu den sonstigen steigenden Steuerlasten Der-
teueimng von Massenbedarfsartikeln durch Monopole und
alle die anderen Kriegsfolgen für das Wirtschaftsleben der
mir f*rWft in  erster Linie wiederum die
wirtschaftlich Schwachen treffen werden, so ist das alles
M ' lj \ Jtt  ne.r0fige Bilanz de. Kri egs
1 a y re s 1 9 1 6 fur dat > Proletariat!
. -« u. aueo ^m aber trotz der wachsenden Friedenssehnsucht

Volker lmmer noch keine Aussicht auf einen naben
Frieden ! Trotz aller ungeheuren Menschenopfer und riefen"

«riSam^ 1” 0 ■"0 » Sachgütern und Kulturwerten ist
am Ö S "? ^ KEmtMer no(f) immer  weiter

-l? J u welchem Ziele ? Auch darüber bat
6ei un § toic  anderswo Nicht die klar?

btL Ĉ - bCr Qnfltc- Soll der Krieg bis
& beteiligten Volker weitergeführt wer-

geführt werden bis zu einer allenfalls möq-
licken völligen Niederringung der Gegner ? Liegt eine solch"

•^ uwresss — Gegenwarts - wie Zukunftsinteresse — der
beiterklasse irgend emes Landes ? Alles Fragen die mr
Jahreswende die Sozialisten aller Länder sich und den Vm-
antwortlichen ihres Landes vorlegen müssen. Fragen vor
allem , und aus ihnen herauswachsend noch ein gonzes ^Bündel

^ bos sozialistsicke Prcketariat aus
SAiÄk bem ? ”2l Il lncr  wissenschaftlichen Er-

« beantworten und nach deren Beantwortung es sein
Handeln ,m kommenden ^ ahre einrichten muß soll nicht seine
ganze bisherige Arbeit und seine Zukunftsbo sm,na

“Wfarywt StaM auH. .« *, toirFIitfj fjofyc ja ßöcftftp s.nfe firfv
sozialistische Arbeiterwelt auf sich selbst und ihre ureio -ntt-
Kulturaufgabe besinnt ! Die ' AnzeL A mehret sich s
erfreulicherweise . Was bei Ausbruch des Krieaeg ff
n'r?,0 rt e ^ Unö ÖÛ lrregeführt hat. die Versicherung
als gälte der Krieg nur der Verteidigung als werde er nur
geführt , rm Interesse der Völkerfreiheit und der Kultur
längst in ihrer Hinfälligkeit demonstrier ? ŵJ ! Ä Ll

zi  sät
HÄ ' K5S Lber c^e.6eIm  aufgestellt haben . Und

Liese Erkenntnis bereitet den Weg, auf dem sich das Vrole-
ter rat der kriegführenden Länder wieder msommonfin >.- t7
wird , zusammensinden in seinem Friedenswill ? !, ^ ?
Zukunftswillen gemeinsamer Kultüwrb ?it "

So gipfelt die Bilanz des Jahres t91 ^ für
rekmt in der verstärkten Erkenntnis der Richtiokeit des
Weges , den K. Marx der Arbeiterklasse zu ihrer Befwiuna
gewiesen hat . Und aus der Nacht des Kri -osor - i.-»« ;̂ ung
das zu Ende gehende Jahr dahinsloß , ruft sich das sozialist?
^ drolet ^ at ^ blutig gemahnt du?ch das Erleben der T
gentvarl . bas Wort des „Kommunistischen Manifestes " -u
dessen Notwendigkeit und dessen Tragweiw ihm de! W-lffri ??
tagaus tagein in , Kopf und Herz hLmn ^ rreg

„Proletarier aller Länder , vereinigt euch!"

31. Dezember 1915

nr.

Reujahrsgebräirche in Süvfrankreich.
Der Silvesterabend wird in Südfrankreick, mit na*  s -n

samen Gebräuchen gefeiert. Man nennt da?
des „Cariguis ". Der CariguiS ist cin in  jeder Familie
«nd des ganzen Jahre ? eifersüchtig bewachter OsivenbE .'
stumpf , der am Jahresende zu Ehren kommt. Cr wird nam»
lich ms Feuer geworfen , ehe die Hauptmahlzeit beginnt Wenn
die Flammen nun an ihm emporzünqeln kniet der
«ohn der Familie nieder und richtet an das Feuer eine fnno-
Ansprache , die ihm Wort für Wort vom Vater ad!!
vorgewgt wird . Der Zweck ist, da? F mr zu bitt/n es ^ o
der Witwe und Waise gnädig aesinnt seiu L t!g
Winternächten die Sinnen 9 wärme? Cnb nicht Tn dnem UZ
Seftüm be § Zorne ? die Güter der Unglücklich.» mSm

Fss die Ansprache zu Ende , dann reicht man v-n,
mnen Bckcher Wein , damit er ihn ins Feuer gießt Aus^ d! m
Knistern der Flammen liest man dann die ??ise £ 5

bi -rauf setzt man sich zu 'LZ " L ge.
meßt , was die Tafel zu bieten vermag. Slbwechselnd werden
dann auch fromme Lieder gesungen Diele Art m
M. ein, «Mn lUmtrni
auftcalnegerJat , ist der bemerkenswerteste Teil des an ab« !
glaubischen Sitte « reichen Festes . ° öber

Am nächsten Tage gibt es ein f. siliches Neuiabrs -ll-n
als SwSri 1“" 3- gegessen wird ; ein Teil blÄt zmück
als „^-vtenspeise . mdem man noch unter besonderen "ll-r-.
monten die Geister deS Abgeschiedenen m ^
Abschluß der Mahlzeit

®r toirb «nt « die ^wefenben mte u mb

Äf äts  K6g?s %r 8sf £ 5f|

N - uKL " rjffls “Ä '£ ,Ä “ *
gefümmt , uni fo sm/man ' bi- i .-

«ft »,«», 81. Dez. (Mi Ich au zfuh rv er b ° t im st „ s*

»Äi - SuÄKÄ

Di - , - dü - , °n « ii . ft .to

an vZflr . ^ am ? r M t “ <U' » „d -n, WiWieftnmom
ÄSÄÄ 'VÄ TS£ srr?
Itbeni June vom I . Sonuo , ISl « ob d-m » »- kiw . , «».' -

« » «' " « »» M°Ä ' Zn 3. °3 b«m«

Ä “,arÄrÄn
-*» « ■««» sind, w * „ Ti5 “ ÄST

3. Januar 1916 ab derberen die biSLeriaen Aiism-ii-
D » - « r , dl - L ? ",d
noch zum Bezug von Brot - und Fettmarken berecktioen » Äk ?

S m!

SÄTJS ÄTÄte

b!Sn Iess!f« Su a„gf ÜB??nte e, n1^tb0erfo?ff?t iCaus | änbinunr 3c^0r“
neuen Ausweiskarte , Weiter erfolgt C fÄpM“
®erfauf von Butter nur noch gegen Marken . — (Die Cinau ar'

- ‘ “ ÄÄJSÄ t
unter Borlage des Cmguartierungszettels abzuheben.

Hanau , 31. Dez. (Auch das Mainhochwassert  ist stän

Offenbach. 31. Dez. (Auf tragische Weise ums  L eb en

ll  X .“ * ? A. l SS ? h3S ! &  Sn •r en5
S °hne . einem « N « Whffta t£  K HÄ Ä
S 1! rn -Ä nb  l e{nem ßto6en  Wolfsbund am Mawufer fpa fetc!
g' Ng, nß ihn das Tier plötzlich in den Main . Der Bcdme ns ? 7rm
konnte nur noch als Leiche gelandet werden bedauernswerte

slus Frankfurt a. m.
Ver Schluß - er Zinöerbescherung frankfurter

partelgeooyen.
non flPeS & jS ** v Ut‘ kann die hiesige Parteileitung
von der Bescherung der Kinder der im Felde stehenden Ge-
nässen sagen . So viel Jungvolk hat der Zoo noch nicht be¬
herbergt wie in der letzten Woche, Am Donnerstaa kamen
?!f0 ^ frinK ' Buben uni , Mädchen an die Reihe ? Kinder
also , die kritisch veranlagt , und für die schon besondere Dar-
b:etungen notwendig sind. Leider versuchten viele Frauen
auch die großen Kinder in den Saal zu bcaleiten Mit
Rücksicht auf die große Kinderschar , die in den gewaltig ?n
Raumen untergebracht Werden mußte , war für Erwockw ! ?
im .Saal fein Platz . Einige Frauen wollten dos absolut nicht
einsehen ; sie wurden ungehalten . Bei späterer ruhiger Ueber-
ffi! 9 *7wr . k einfef,en ' d°ß schon im Jweresse d! r
Kmder die Ettvachsenen möglichst fern gehalten wer,> >!

Wn ®^ llX  5 ‘C °M ettT Kinder Herkommen? hörte mm,
ofr sagen . Den ganze Saal em Meer von Kinderköpfchen-
hinzu kamen die großen und kleinen Gäste auf der voll be-

viele Feldgraue , die schon wieder auf
dem Wege zur Front waren , ließen es sich nicht nehmen der
einfachen schlwhten Feier ihrer Kinder beizuwohnen . Die an
den vorhergehenden Tagen gebotene Unterhaltung hatte in-
sofern eme wesentliche Bereicherung erfahren , als9 Fwu ^
Gunter  durch ernste Rezitationen mitwirkte , und die
Arbeitersanger und Sängerinnen des ..Sängerkreis " schöne
Bhethovensche Chore vertrugen . Die Mitglieder der Arbeiter-

*rtö  durch Tanzspiele und Sing,
fhmrfirt 0 Le ^ 0 hrkorn  betonte in seiner kurzen An-

^ ^ ^ reunde der tm Felde stehenden Väter und
Bmder der Kinder smd, die ihrer gedacht, und die Vorbe-
relstrngen zu der Bescherung getroffen haben. Er wünschte
mcht allein einen baldigen Frieden , sondern auch, daß alle
Angehörigen der Kinnen gesund aus dem Kriege heimkehren
mochten . Dann folgte die Bewirtung mit Kakao und Kuchen
und die allgemeine Bescherung . Stillvergnügt betrachteten
stw die Kinder die recht praktischen und nützlichen -Achen
die ihnen geschenkt wurden . Da mußte der vollbäckige Fritz
sotort sehen , wie ihm die Rodelka - ve stand, die blonde Bärta
wie ihre Handschuh paßten,,und der lange Franz , oü denn
seine Hosenträger auch für rhm nicht zu kurz waren . Das
zum Schluß gemeinsam gesungene Liedchen: Kling . Glöckchen
flms,  wird heute noch in allen Kinderherzen nachklingen.
D,außen aber stanebn die Mutter und empfingen freudigen

rh ^ Kleinen Die Sehnsucht nach Frieden war aufallen Gesichtern zu lesen. 1

Di - Landtag,Ersatzwahl . Her gestrige» Ersatzwahl eines
Landtagsabgeordneten wurde , wie vorauszusehen war . Dr . Ludwig
H e i l b r u n n einstimmig mit 818 Stimmen zum Landtags¬
abgeordneten für Mrankrurt gewählt . Von 1884 Wahlmännerwahlen
sind 10 nicht zustande gekommen . 86 waren für ungültig erklärt wor¬
den . darunter 37 von solchen Wahlmännern , die im Felde stehen.

Bereitester Einbruch . Ein Einbrecher versuchte in der Don-
nerstagnacht m einer Backerei der Rödelheimer Straße einzubrechen
und war gerade dabei , ein Fenster einzudrücken , als er durch hin-
erkamst ^ ^ Personen überrascht wurde . Cr floh und entkam un-

partet - ^ ngelegenhrtten
" Zraokfurl a. M. und Umgegend.

Wahlkreis hanau -Sockenheim-Gelnhaufen-Grb.
>ru r f er r Kreisvorstand des Wahlkreises Ganau -Bockenbeim-
Ata ? n?dn! t-'^ Ä ° V 2Ü 3> .?emßet 1916  den Bericht des
Abgeordneten Hoch über die Vorgänge im Reichstage entgegen
Srn ttÄ H ° " ung Ni cht. Der Wahlsteisvorstand
bidauert , daß Genosse Hoch nicht der Minderheit der 20 an-

^ atf) ^'u -gchender sachlicher Debatte wurde folgendeEntschließung angenommen:
„Die  entschlossene Haltung der 20 Mitglieder unserer

»U ai n 2- - Dezember int Plenum des
^ Mges unter Abgabe einer Erklävnng sich von der

^ ^ lon trennten und gegen die gefordertenKriegskredito stimmten , begrüßen wir.
Wir erblicken darin keinen Disziplinbruch und halten

es für den ersten dankenswerten Versuch, den von der
Mehrheit seit Knegsbegmn aufgegebenen Klassenkampf im
Parlament wieder aufzunehmen . '

Es wird erwartet , daß weitere Schritte in dieser
Richtung folgen êder weiteren Aktion wird der Vorstand
seine tatkräftigste Unterstützung leihen.

Der Kreisvorstand.

Der Landrat des Kreises Altenkirchen(Westerwaw) stM w?ed
fest, daß Landwirte des Kreise- iic aeS ? T J D‘ to,ei,: rum
trefss Berfütterung von Brotgetreide an ln ? ?,
denn/ - heißt am Schluß seinLL ^ mLg ? '. ^
nächsten Tagen wird in allen Gemeinden eine NachvÄism'.a v-! il
[K1t et>1’t ^ l£  stattfinden , da zweifelsfrei festgestellt̂worden ist Last
Ä ; ~ JtS

1 Uhr nachts von der hiesigen Polizeiverwaltung festa-^ t ^ '
Freienseea , 30. Dez. (DerKrie„ i J . ' '

geistiger Umnachtung machte ein hiesiger 9 sehr ' woMabö^
Ä «? » .» d°m wÄ £ ? Ä ‘t;

Ä fil nä?Cn in bl m ^ahne , daß er in dies« In¬
sten Zeit sich und d,e Semen nicht durchbringen könne.

flue -em Gerverkschastslebea
von Zrankfurt a. m . und Umgegend.

Bezirkskonferenz der Tabakarbeiter . Am zweiten Weihnachts-
fe,ertage tagte hier eine Konferenz der beiden Tabakarbeiterver-
bande , um zu der stattgehabten Lohnbewegung Stellung zu nehmen
Die beiden Verbände hatten vor einiger Zeit in Anbetracht der
Neuerung , wie auch in Berücksichtigung der vorgenommenen Preis-
erbohungfur Ziearren bei den Fabrikanten um eme Lohnerhöhung
nachgesucht . Die bewilligten Lohnerhöhungen betragen 8 bis 18
Prozent und Strecken sich auf 42 Firmen . Die Filialen dieser
Firmen sind nicht angeführt , so daß bedeutend mehr Betriebe als
Firmen , in Betracht kommen . Die bewilligten Lohnerhöhungen
wurden als ungenügend angesehen . Es wurde der Standpunkt ber-
treten daß tn allen Betrieben mindestens 10 Prozent hätten qe-

ahrt werden nmssen . Auch auf eine ganze Reihe anderer Miß-
stande wurde noch h,ngewiesen . Zum Schluß wurden folgende An¬
träge emitunmig angenommen:

1. In allen Betrieben soll mindestens auf eine L o h n -
3 Ü° n .1 ° ^ re n * hingewirkt werden , w» die¬

selbe bisher noch nicht erreicht wurde.
2. Sonntags - und Nachtarbeit soll verweigert

werden ; nur ,n dem Fall , wenn es sich um Heereslieferungen
handelt und Arbcltermangel besteht, kann gearbeitet werden , wenn
ein ^.onhaußchlag von 50 Prozent erfolgt und die behördliche Ge¬
nehmigung zur Sonntagsarbeit erteilt wurde
n ? ' Hf &crftunbenar &eit soll mit 25 Prozent
Lohnzuschlag  bezahlt werden.

4. Für Heimarbeit soll gleicher Lohn  wie für
Fabrikarbeit bezahlt werden . mie fut

5- ®“ ®^j,n PI o $ n soll betragen für Roller 5 Mark
p ' ° ^ lle-  für Wickel  2 .70 Mark und für Sortierer

6. Bon der Firma Hartmann & Co . (Hanau) soll berlanat
werden, die Lohnerhöhung vom ersten Hundert an zu zahlet
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Zum neuen Zahr!
Sinke hinab in Nacht unö Lergessm
^ahr , öas mit Blut und mit Grauen geschrieben,
Das nur mit tränen unö Leid wird gemessen,
Weil sich in hassen verkehrt hat - ao Lieben!

Schreib an öie Himmel, von Klammen erleuchtet/
Donnre aus Lüsten, vom Röcheln öurchgellt/
Ruf aus öer Erde, vom Blute befeuchtet,
Worte öer Mahnung für Menschen unö Welt:

.Menschen, wie konntet !lhr so Luch verlieren !?
TUles Zerschlagen wie Kinder unö Toren/
Euch zu zerreißen gleich wütenöen Tieren —
Luch, öie <lhr alle von Müttern geboren !7"

.Freiheit unö Glück— aus Bergen von Leichen?
Leben unö Frieden — aus Llenö unö Lekö? -
Lieber öie Grenzen öie hänöe sich reichen,
Bringt uns öie neue, öie glückliche Zeit !"

.Mutter öie Lröe ! Die Menschen sinö Brüöer!
Hilfreich sich helfen, schaffen unö regen:
So nur findet öie Menschheit fich wieder,
So nur öas Glück unö öen Frieden, öen Segen !"

Kehre uns wieöer Freiheit unö Frieden /
Lasset erstrahlen öas Licht ob öer Gröe/
Kündet uns allen, uns Menschen hinieöen
Mort öer Erlösung : Lebe unö weröe!

Lebe auf Erden, nicht trotzend unö protzen- /
Lebe als Glied, öas km Ganzen gedeiht!
ßU  öeine Kräfte, so blühend unö strotzend,
Seien dem LVohle des Ganzen geweiht!

Werde ein Mensch unö ein Schöpfer auf Lröen,
Trage die Steine zum Baue herbei,
Richte öen Tempel mit auf — daß wir werden:
Menschen und Brüöer — Gerechte — unö frei!

Neber öie Schwelle öer Zeiten tretend,
, Bringe uns fiahr, was öie Rettung uns ist,

Rufe es wuchtig unö bittend unö betend:
„Mensch gilt'« zu werden — unö Sozialist !"

So.

Lchlutz.
Eine Silvestererinnerung von Sepp Leiter.

Am Silvesterabend im Jahre 1888, wenn ich nicht irre , kam
ich als Hand werksburscheauf die Herberge in dem sächsischenStädt¬
chen Treuen . Dieser letzte Tag im Jahre war ein bitterkalter Tag
gewesen. Durch Schnee und Sturm waren wir — zwei Reise¬
gefährten und ich— den lieben langen Tage hindurch gestapft, nichts
im Magen - und nichts im Beutel . Ach war das eine Wohltat , als
wir in die schmierige und warme Herberge kamen und die müden
Beine unter einen Tisch stecken konnten.

Freilich lange sollte unseres Bleibens auf der Herberge vor¬
läufig nicht sein. Schlummergeld mußte her und ein paar Pfennige
zu einem Erbsenbrei auch. Als wir so am Ueberlegen waren,
wie wir uns das Städtchen zum Abdalfen einteilen sollten, kam
noch ein Kunde in die Stube . Eine seltsame Erscheinung! Er
war baumlang , so daß er mit dem Kopf fast die räucherige Decke
der Stube berührte. Die lange Gestalt war in einen schlotternd
um die Glieder hängenden Gehrock gekleidet. Die Beine staken
iu grauen Hosen und der rechte Fuß in einem Schaftstiefel und
der linke in einem Hausschuh. Den zweiten Stiefel trug er wie
einen Berliner an einer Schnur um die Schulter . Um den Hals
hatte er ein dickes, aus einer Pferdedecke stammendes braunes
Tuch. Auf dem Kopf trug er einen alten Hut, der viele Luftlöcher
aufwies . Der Kunde war alt ; seine Haare waren ergraut , auch
die Bartstoppeln, die Kinn und Wangen bedeckten. Aus dem schma¬
len Gesicht sprang eine lange Adlernase scharf hervor. Sonst war
von seinem Gesicht wenig zu erkennen; es stak in dem dicken
braunen Tuch und dem hochgeschlagenen Rockkragen, was hervorsah
war ein verschwommener blauroter Klumpen.

Nachdem er eingetreten war, schlug er ein paar Mal die Hände
heftig an die Lenden. Dann rief er:

„Grüß die Kunst, Jungens !"
Auf seinen Gruß öffnete sich das Schiebefenster, das zur

Schenkstube ging, die Herbergsmutter steckte den Kopf durch die
Oeffnung und meinte:

„Nanu , „Provisor", sind Sie auch wieder da ?"
„Ja , derehrtesto Frau Mutter ", antwortete der Neuankömm¬

ling. „Himmel, es ist ja eine Sünde , einen lebendigen Christen¬
menschen und Veteranen, der Siebzig mitgemacht hat, bei so einem
Hunde- und Höllenwetter auf die Straße zu jagen ." Und dann
sang er mit einer tiefen, zitternden Stimme:

„Bei einer Wirtin wunderfein.
In Treuen kehr' ich ein.
Een Schälchen Heeßen gibt sie mir —
Ich zahl' und danke och dafür !"

„Quasselfritze!" sagte die Wirtin , „einen Sechser —"
Der „Provisor " krainte in seinen Taschen und holte einige

Münzen hervor und legte fünf» eii,zelne Pfennige auf das Brett
am Schiebefenster, worauf er nach einiger Zeit einen braunen
Topf mit Kaffee erhielt. Er nahm den Topf, setzte sich in die Ecke
und wärmte seine Hände daran . Wie in Gedanken verloren , starrte
er zur Decke der Stube empor.

Cs wurde bereits dunkel. Wir anderen Kunden erhoben uns,
um den Gang durch die Stadt anzutreten . Der „Provisor"
schaute auf:

„Wohin?"
„Schlummergeld!" war die kurze Antwort.
Er schlug eine laute Lache auf : „Jungens , wie lange seid ihr

auf der Lippelei? Ihr kommt wohl geraden Wegs von Muttern!
Nee, bei dem Wetter macht keener auf. Erstens , weil gescheuert is
und zweitens, weil es kalt hereinkommt. Nee, Jungens , wenn een
Spieser warm sitzt, kann cen Kunde erfrieren . Mich hat sogar
heute seine Frau herausgeschmissen; mich — wo sie doch gar nicht
seine Frau war ', wenn ich nicht gewesen war ',"

Or wurde ernst; in seine Augen kam e» feucht: »Ja , Jungen »,
mich schmiß sie raus ! Na, Schluß — Schluß ! Er hat mir j«
’n Fünfmeterstück nachgebracht; aber sie schmiß mich rau »!" —

senkte den Kopf. Sein « Nase tropfte. Nach einer Weile,
während wir unschlüssig und un» gegenseitig fragend ansehend da¬
standen, griff er in die Westentasche, schmiß ein Fünfmarkstück auf
den Tisch und rief:

„Bleibt ! Ich zahle Schlummergeld und alles für euch. Der
Schleusendeckel muß weg —. Sie schmiß mich raus ! „Belästige
Sie uns doch nicht in einem fort, alter Stromer !" hat sie gesagt.
Schluß , sage ich, Schluß!"

Er sprang auf, rannte an das Schiebefenster, trommelte an die
Scheibe und rief, als die Herbergsmutter kam:

„Kaffee für alle! Ne Butterstulle und ne warme Blutwurst
für alle !"

Die HerbergSmutter riß den Mund vor Staunen auf. Er schloß
ihn ihr wieder, indem er das Fünfmarkstück auf das Brett warf:

„Alles abzieheni Und das Schlummergeld für alle gleich mit !"
Die HerbergSmutter wurde immer verdutzter und rief aus

ihrem Guckloch heraus:
„Mensch, Provisor , haben Sie geklaut oder sind Sie über-

geschnappt?" »
„Ehrlich erworben, verehrteste Mutter , zu ehrlich erworben!

Aber es brennt mich — das Fünfmeterstück! Schluß will ich machen
— Schluß !"

Wir hatten uns mittlerweile wieder an den warmen Ofen ge-
setzt, froh, nicht mehr hinaus zu müssen in den Abend, das Schnee,
gestöber und die schneidende Kälte. Der „Provisor " hatte sein Geld
hevausbekommen. Cr fühlte sich, zündete eigenmächtig die Petro¬
leumlampe an , die von der Decke herabhing. Dann setzte er sich zu
uns an den Tisch. Er saß in der Ecke, wo ein kleiner Weihnachts-
banm , mit Papierketten und Papierroscn geschmückt, stand. Bor
dem Weihnachtsbaum hing an einem großen eisernen Haken, der
im Deckenballen eingeschlagenwar , eine Art Kronenleuchter herab.
Die Nadeln rieselten bei jeder kleinen Bewegung, die der „Provisor"
machte, auf ihn herab und hingen sich fest in seinem Haar und in
den Bartstoppeln seines Gesichtes. Er schien es gar nicht zu be-
mercken.

Der Hausdiener brachte den Kaffee und die Näpfe mit Stampf-
kartoffeln und Blutwurst . Die Mahlzeit wurde schweigend mit der
Andacht, die Hungrige beim Essen haben, verzehrt. In den Näpfen
blieb nichts zurück. Die Zunge sammelte die letzten Reste säuberlich
zusammen. Nach dem Essen kramte der „Provisor " in dem einen
Stiefel , den er als Berliner benutzte, seitdem er ihn nicht mehr an
seinen frostgeschwollenen Fuß brachte. Er holte ein Päckchen, in
bunte Lumpen gewickelt, hervor. Cs enthielt vier Orden, darunter
das Eiserne Kreuz. Er steckte die Orden an seinen abgeschabten
Gehrock: „Heute ist ein Festtag, " meinte er. Als wir ihn fragend
ansahen , lachte er: „Ja , ja , Ritter des Eisernen Kreuzes, der Ver¬
dienstmedaille und so weiter ! Hier die Bescheinigungen!" Er griff
in die Tasche und hielt uns einige Papiere hin.

Ein Schweigen legte sich über die Stube . Draußen rüttelte
der Sturm an den Fensterläden. Wir rückten näher an den Kachel¬
ofen. Nur der „Provisor " blieb aus seinem Platze unter dem Weih-
nachtkbaum sitzen, ließ sich von den Tannennadeln überrieseln und
blickte hier und da zu dem Ding von Kronleuchter empor. Mit einem
Male faßte er in die Tasche seines Rockes, holte eine Flasche heraus
und nahm einen kräftigen Schluck: „Ist mein Unglück!" sagte er,
die Flasche wieder einsteckend. „Aber es tut gut." Wieder eine
Pause . Nach einer Weile richtete er den Kopf mit einem energi¬
schen Ruck hoch: „Will euch was erzählen. Siebzig war ich dabei.
Ihr seht'L." Er zeigte «ruf seine Orden. „Am Silvesterabend —
übrigens bin ich kein Provisor , das sagt die Alte nur wegen meinem
Klabatzenschwenker— von Kunst bin ich Bildhauer . Also am Sil¬
vesterabend Siebzig batten ein Kamerad und ich da unten gegen
Pontarlier zu eine Patrouille . Vor uns lag ein Wald; dahin soll¬
ten wir , um den Feind festzustellen. Wir waren kaum im Walde,
als das Geknatter auf uns los ging. Wir natürlich zurück. Der
Zweck war ja erreicht. Aber als wir auf das stete Feld kamen,
weil wir uns von der weißen Schneedecke so gut abhoben, schreit mein
Kamerad auf : „Ich hcrb's!" und bricht zusammen. Ihn liegen
lassen und Heidi machen, das gab's nicht. Ich sehe einen Graben
und schleppe meinen Kameraden dahin. So , nun liegt er drin , und
ich lug über den Grabenrand . So oft einer aus dem Wald heraus¬
tritt , knall' ich los. Dabei schrei' ich in allen, Tonarten : „Feuer!
Feuer !", damit sie meinen sollen, ich sei ein ganzer .Haufen.

Eine höllische Kälte war. Mein Kamerad wimmerte. Ich gab
ihm meinen Mantel . Er wimmerte weiter. Ich gab ihm meinen
Waffenrock. In Hemdsärmeln lieg' ich da und halte Wacht. Da¬
mals Hab' ich auch den Frost in die Füße gekriegt, und er ist heute
noch darin. Jungens , das waren Stunden ! Endlich kommt Hilfe
von den Unseligen. Mein Kamerad hat einen Schuß in der Hüfte,
ich einen in der linken Hand. Hatte es gar nicht bemerkt. Hier seht
ihr'S noch." Er zeigte seine Hand mit der Narbe . „Na, ich Hab'
das Eiserne Kreuz gekriegt, mein Kamerad kam in das Lazarett,
und so kamen wir auseinander.

Der Krieg, Jungens , ist kein Pensionat . Es kommt Dreck an die
Seele, und er bleibt daran hasten. Also besser wird man im Kriege
nicht. Mein Dreck war das da." Er holte die Schnapsflasche aus
der Tasche, zeigte sie uns und nahm einen tüchtigen Schluck. „Mit
der Arbeit ging's zurück und damit erst recht mit dem Schnaps
voran. Und so bin ich so ganz allmählich auf die Landstraße , ge¬
kommen."

Er schwieg wieder und starrte zu dem eisernen Haken empor,
der das Ding von Kronleuchter hielt. Nach einer Zeitlang fuhr er
fort:

„Bor zehn Jahren , wieder am Silvesterabend, kam ich das erste¬
mal hierher. Es war auch ein verteufelter Tag. Ein Graupeln
und Rieseln und auf dem Boden alles Eis ! Und keinen warmen
Löffelstiel im Leib und keinen Tropfen in der Flasche. Jungens.
das geht an die Nieren ! Beim Stotzen gab's harte und kalte Worte,
und die Türen wurden mir vor der Nase zugeschlagen. Wo ich hin-
kcrm, brachte ich ja Dreck und Kälte mit. Und überall war so schön
gescheuert, und überall war 'z so warm. Ich war ganz belämmert.
Da hör' ich zufällig, daß der Kriegerverein eine Silvesterfeier habe.
Zehn Pfennige hatte ich doch zusammengebracht. Ich kauf' mir eine
Seelenstärkung, und nun war der Mut da. Also, ich leg' die Orden
an und geh' nach dem Saal , wo die Feier ist. Nichts im Leib und
den Schnaps im Kopf. Ihr könnt euch denken! Reiß' ich also die
Saaltür auf, schultere meinen Stecken, mach' Stechschritt, marschier'
mitten in den Saal und brüll ' ans Leibeskräften:

„Hurra ! Elisabeth-Grenadierregimentl Zweites Bataillon !"
Linker Flügelmann der vierten Kompagnie! Hurra ! Hurra !"

Na, der Empfang war kein kameradschaftlicher. „Schnaps¬
bruder ! Gemeinheit! So 'n Kerl ! Der Lump hat die Orden ge¬
stohlen!" und so weiter. Die Kellner wollen mich gerade hinaus¬
schmeißen, als einer aufsteht, auf mich zutritt , mich am Arm packt
und sagt : „Komm' mit, Holzinger!" So groß war mein Dusel,
daß ich auch ihn anbrülle . Aber er zerrt mich aus dem Saal , redet
rnit dem Wirt , der mich dem Hausknecht aufpackt, in ein Zim¬
mer bringt und ins Bett zwingt. Im Dusel und vor Müdigkeit
hin ich gleich eingeschlafen. J ^

Am anderen Tag, wie ich runter komm', krieg' ich von dem
Wirt einen guten Kaffee und was Tüchtiges zu essen. Dann sogt
der Wirt , indem er mir einen Zettel gibt : „Da sollen Sie heute
morgen hinkommen." Auf dem Zettel stand der Ncrrnc Fritz
Schlabert, Drogist, und Straße und Hausnummer . Ich hin - Der
Herr Drogist^empfängt mich, als wenn er bereits gewartet hätte:

..Holzinger, du kennst mich wohl nicht mehr?"
Ich reih die Augen ans. Mir dämmert 's ; aber d«i sagt er

schon: '
„Ich bin dein Nebenmann von damals — bei Pontarlicr . Hol-

zinger. du tust mir leid- Komm' herein' "
Ich Hab' ein Gefühl, als wenn ich im größten Sauwetter aus

der Landstraße jetzt lieber wär , als da. Aber ich muß rnit in die
Stube . Drin ist eine liebe, nette Frau , die mir , ohne viel z» sagen,
die Hand gibt, wobei ihr das Wasser in den Augen stehi. Ich ,nuß
mich in der warmen Stube an den weihgedecktcn Tisch setzen und
eine Zigarre anrauchen. Der Herr Drogist erzählr die Geschichte
von Pontarlier und meint Au feiner Frau : „Ja , Lieschen, ohne
den da — wer weiß . .

Na — es war ein Tag ! Jungens , man kann viel verlieren »n
LebenI Cr bat mir auch recht gute Ratschläge gegeben, der Drogist.
Auch seine Frau . War nichts mehr zu machen — am Abend bin ich
weggegangen. Hier, den Gehrock Hab' ich angehabt , zürn Schnabu¬
lieren ein ganzes Bündel und Zigarren und ein Zwanzigmetcrstück;
das hat er mir in die Hand hineingedrückt. Die Frau hat mir die
weiche Hand zum Abschied gegeben: „Viel, recht viel Glück iin -neuen
.Jahr, Herr Hölzingerl Mög'r Ihnen gut geben. Und besuchen
Sie uns wieder." Auch der Herr Drogist rief mir nach: „Und
komm' mal wieder, Hölzinger !" '

Na, ich bin öfter wieder gekommen. Immer so zürn Silvester¬
tag zog's mich hierher. Ach. man hat mal so 'ne Sehnsucht nach
einer warmen Stube, einem weißgedeckten Tisch und auch Herr¬
gott. was bin ich für ein Narr ! Ich kam und bekam immer meinen
Teil. Aber sie ist doch immer kälter geworden. Und sie wurde doch
von Jahr zu Jahr dicker und rotbackiger . . . Und heute ? — Was
hat sie gesagt? „Belästigen Sie uns doch nicht in einem fort, alter
Stromerl " Ach. Juntzens , das geht ans Herz! Da ist alles, alles
aurl"

Er stützte den Kopf in beide Hände und schwieg. Wir anderen
sagten auch nichts. Wir saßen still da. Der Hausdiener brachte uns
Bier , das der „Provisor " zahlte. Um zehn Uhr gab es ftir jeden
ein Glas Punsch und einen Pfannkuchen- Die Wirtin rief durch
das Schiebefenster; „Also — Prost Neujahr ! Und dann geht ihr
schlafen."

Das taten wir gerne. Wir schliefen den festen, traumlose,:
Schlaf der müden Handwerlsburschen. Nur einmal in der Nacht
war es mir, alz hört ich jemanden aus dem Schlafraum gehen.

Wir schliefen am Neujahrstag länger als sonst. Plötzlich weckte
uns lautes Rufen und Schreien. Wir eilten hinunter . Die Her-
bergsmutter stand unten an der Treppe ; die Haare hingen ihr wirr
um den Kopf. Sie zeterte in die Fremdenstube hinein: „O der
Sauhund ! So 'ne Schweinerei macht der uns zu Neujahr !"

In der Fremdenstube vor dem Weihnachtsbaum hing starr und
steif und tot der alte Handwerksbursche.

Feldpost.
Verschiedenenneuen Feldvostabonnenten zur Nachricht, daß die

.Volksstimme " monatlich 70 Pfennig kostet. Man schickt am besten
mit der Feldpost 2.10 Mark für drei Monate ein.

Braun , 80/3. Sie haben Januar schon mitbezahlt.
Zinth. Ihre Zahlung reicht bis 15. Februar.

Telegramme.
Yerv68 gusschluh?

Paris , 30. Dez. (W. B. Nichtamtlich.) „Libre Parole"
wissen, daß Gustave Herde, der Leiter der „Guerre

Sociale ", aus der sozialistischen Partei ausgeschlossen wor¬
den sei. (Das chauvinistische Blatt ist unzuverlässig. Der
Ausschluß könnte erfolgt sein wegen der Urntaufung des
Herväschen Blattes . Trifft die Nachricht zu, so rviirde sie nur
die Bedeutung einer schönen Geste haben. Red.)

Wiesbadener Theater.
Residenz- Theater.

Samstag , l . Jan ., 144 Uhr: „Sturmidyll ". Halbe Pc. — 7 Uhr:
„Ein toller Einfall ". . _ ..

Sonntag , 2. Jan ., 144 Uhr: „Fuhrmann Herrsche! . Halbe Prerst.
— 7 Uhr: „Die Schöne vom Strande ".

Montag , 3 . Jan ., 7 Uhr : „Die selige Exzellenz".
Dienstag , 4. Jan ., 7 Uhr: „Ein toller Einfall ".
Mittwoch, 6. Jan ., 7 Uhr: „Die Schöne vom Strande ".
Donnerstag , 6. Jan ., 7 Uhr: „Die selige Exzellenz".
Freitag , 7. Jan .. 8 Uhr (Volksvorstellung): „Fuhrrnann Henschcl".
Samstag , 8. Jan ., 7 Uhr (Neuheit) : „Wo die Schwersten nisten . . .".
Sonntag , 8. Jan ., 144 Uhr : „Ein toller Einfall ". Halbe Preise. —

7 Uhr: „Wo die Schwalben nisten . .
Montag, 10. Jan -, 8 Uhr: Liederabend (Kammersängerin Rvsetti

und Kammersänger Wolf).
Königliches Theater.

Samstag , 1. Jan ., 7 Uhr: „Undine".
Sonntag , 2. Jan -, 614 Uhr: „Tannhäuser ".
Montag, 8. Jan ., 7 Uhr : „Die große Pause ". _

V

Heuette Kriegsftarten!
Kriegskarten-AtlaS <Gea>. 10 Karten  aut Taschenformat

gefalzt, in Letnenband, reich beschriftet, vielfarbig.
Preis Mk. 1.8«. Porto 10 Pfg.

Kriegs, Atlas (Ullstein). 38 Karten,  GrotzquartforMat.
Preis SV Pfg. Porto io Pfg.

Karte deS Weltkriege- (Brockbaus). 1« vorzügliche farbig«
Uebersichten auf einer groben Karte.

PreiS Mk. 1.— Porto io Pfg.
Kriegskart« de» Balkanstaat«» mit der Speztalkarte derO s-

Manttchen Reiches « nb seiner Nachbarländer
(Prof. W. Ltebenow). Große farbige Karte-

PrctS Mk. 1.- . Porto 10 Pfg.
Front,»karte, farbig. Militärischer Monatsbericht in Karten-

btldern von süuUItchen Kriegsschauplätzen. Letzte Ausgabe
No. 5: Fronteustellungen von Anfang Mat bis
Oktober.  Preis 50 Pfg. Porto 3Pfg . Feldpost frei.

Kart« von Englands Länderraub zeigt dt« Länder bcr Welt,
aus denen sich England auf Kosten der Spanier und Portu¬
giesen, Holländer, Franzosen, Amerikaner, Türken «nd
Chine!,» rc. vergröbert hat, mit Angabe der Länder,
griitzen , Einwohner - und Jahreszahlen.  Bor»
zügliche farbige Darstellung, großes Format.

Preis SV Pfg. Porto 5 Pfg.
Zu beziehen durch - >

Buchhandlung VMrstimm
Frankfurt am Main Gr. Hirschgrab,n 17.
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Nummer 306

(Eilte ernste Gefahr.
Bon Gustav Hammer

Im Leitartikel in Nr. 303 der „Volksstimme" vom
Dienstag den 28 . Dezember bespricht ein Frankfurter Partei-
genösse die Gegensätze , die zwischen Mehrheit und Minderheit
in der Partei bestehen , in einer Weise, die unbedingt zur Ent¬
gegnung herausfordert . Da nur eine prinzipielle Erörterung
der Frage an dieser Stelle gestattet ist, kann ich mich also
polemisch nur insoweit mit dem Leitartikler in Nr. 303 aus¬
einandersetzen , als unbedingt notwendig und unerläßlich er
scheint. Darum sollen nur einige Hauptsätze behandelt wer
dem, um zu beweisen , wie völlig haltlos die Schlußfolgerung
gen ' des Frankfurter Parteigenossen sind, die er in bezug auf
die Erklärung der Minderheit im Reichstage zieht.

Logisch ist die Schlußfolgerung des Frankfurter Partei
genossen eine Inkonsequenz . Sie erscheint begreiflich durch
die eigenartige Beurteilung der politischen Aktion ini Paria-
ment an sich und durch die völlige Unkenntnis der Stimmung
und grundsätzlichen Anschauung der Massen außerhalb des
Parlaments zur Frage der Kreditbewilligung. Tatsächlichbe¬
rührt die Haltung der Mehrheit in der Reichstagsfraktion di:
Weltanschauung des Sozialismus . Darüber hilft die Erklü
rung , die Genosse Geyer int Namen der Minderheit abgegeben
hat , nicht hinweg , mag sie so oder so ausgelegt werden. Der
Opposition im Lande kam es auch diesmal weniger auf die
geschickt oder minder geschickt angelegte Rede oder Begrün-
düng einer Erklärung an. Auf die Tat, nur auf die Schluß¬
handlung war ihr Blick gerichtet, getreu nach dem Satz : Verba
docent , exempla trahunt . (Worte belehren, Beispiele reißen
hin .) Und wenn der Frankfurter Genosse der Meinung ist.
daß eine „überraschende Einmütigkeit in der grundsätzlichen
Frage " zwischen Mehrheit und Minderheit besteht, so gibt er
sich damit einer recht großen Selbsttäuschung hin. Um ganz
deutlich zu sein : Die Opposition im Lande hält daran fest,
daß der Kampf zwischen Minderheit und
Mehrheit einzig und allein der Kampf um
das sozialistischePrinzipist.

Der Frankfurter Parteigenosse stellt die Erklärungen der
Sprecher der Kreditbewilliger und Kreditverweigerer gegen
über und kommt ohne langes Besinnen zu dem kühnen Schluß
daß „ein Widerspruch in den Grundanschauungen nicht be
steht "" Freudig überrascht reibt er sich die Hände und meint,
da zwischen Mehrheit und Minderheit nichts Trennendes mehr
vorhanden ist , muß sich rasch die Einigung finden lassen. Wäre
es so, könnte die Opposition im Lande wie in der Reichstags-
fraktron mit ihren Anschauungen sich wirklich begraben lassen.
Daß dem nicht so ist, beweist der Antrag Legten, d i e z w a n -
zig Genossen der Minderheit wegen ihrer
Tat aus der Fraktion auszuschließen.  Und
warum der Bannstrahl der Fraktionsmehrheit wegen des an-
geblichen Disziplinbruches der Liebknecht und Genossen, wem,
man fick» eigentlich in den Grundanschauungen einig ist?
Warum die „gemütlichen " Kämpfe und Szenen bei den Be-
ratungen der Fraktion hinter verschlossenen Türen ? Das und
manches andere mag der Frankfurter Parteigenosse einmal
genau überdenken . Ganz abgesehen davon, daß die Minder-
heit in voller Freiheit der Rede im Reichstag — entgegen der
Ansicht des Frankfurter Parteigenossen — überhaupt noch
nicht gesprochen hat . Hoffentlich geschieht das sofort beim
Wiederzusammentritt des Reichstages, denn höher als die
Disziplin stehen die Grundsätze! Hätte bei der letzten Tagung
vor Weihnachten statt Landsberg. Haase, Rühle oder Liebknecht
das Wort in der berühmten Reichstagssitzungbekommen, wäre
es einem Vertreter der Minderheit vergönnt gewesen, offen
und frei den Standpunkt der Minderheit zum Weltkrieg dar-
zulegen , der Leitartikel . „Die Minderheit" überschrieben, hätte
wohl ein anderes Gesicht bekommen. Kurz: Die Gegensätze in
der Partei sind nicht taktischer, sondern prinzivieller Natur.

So wurde die Haltung der zwanzig Minderheitsvertreter
im Reichstage wohl nicht zuletzt stark beeinflußt durch die
Stimmung , die in der Opposition im Lande herrscht. Sre gab
deutlich zu erkennen — immer in Anerkennung der Pflichten,
die ein politisches Mandat erheischt—, daß es eines Sozial-
dcmokraten heiligste Pflicht sein muß, nach den Grundsätzen
der Partei zu handeln , das Ziel des Sozialismus nrckt aus
dem Auge zu verlieren . Allerdings wiegt sich auch die Mehr¬
heit der Fraktion in dem Glauben, durch ihre Haltung im
Sinne des Sozialismus zu wirken. Eins steht aber fest: Hätte
sich diesmal im Reichstag nicht eine Minderheit gefunden , dre
mit Karl Liebknecht offen gegen die Kredite stimmte, so wäre
eine Flucht der noch zahlenden Parteimitglieder aus den
sozialdemokratischen Vereinen in allen Gauen Deutschlands
zu verzeichnen gewesen. Die Tat der 20 Minderheitsvertreter
hat in den Kreisen der Minderheit im Lande das dumpfe Ge¬
fühl völliger Versumpfung etwas verwischt. Sie setzt nun
mehr freudigeren Mutes die seit dem 4. August 1914 aufge-
nommene Arbeit : Verbreitung und Stärkung des Marxismus
in der Partei , die Durchdringung der Massen mit dem Bewußt¬
sein , daß es notwendig ist , eine Taktik anzuwenden , wie sie
durch die marxistische Erkenntnis geboren wird, fort . Denn
im Laufe der politischen Entwicklung wird das deutsche Prole¬
tariat nur Enttäuschungen vom Reformismus und Sozial-
imperialismus erfahren und recht bald die Notwendigkeit der
marxistischen Kampfeswe 's--. einsehen.

Auf die Darlegungen des Frankfurter Parteigenossen , die
«r im Zusammenhang mit der.Resolution Gever macht, kann
man nicht eingehen . ohne ausführlich zu werden. Das liegt
nicht in meiner Absicht: auch werden wir uns sa wohl in den
Anschauungen nicht näher kommen. Es genügt , zu sagen , daß
die Minderheit in ihrem Kampf für den Frieden sich weder
an unser Verhältnis zu Frankreich", noch an „dm Frerbert
der Meere " stört. Solche Auaenblickssorderungen können die
Opposition in den Grundanschauungen nicht wankend machen.
Sie beurteilt den Krieg, die Kriegspolstik und die Kriegsziele
nach den Gesetzen der kapitalistischen Wirtschaftspolitik und ist
der Meinung , daß der Frieden letzten Endes nicht von der Tri¬
büne des Reichstages , sondern an anderer Stelle und durch
andere Einwirkungen erzwungen wird. Die Opposition er¬
blickt das Allheilmittel kür den Frieden nicht im Parlamen¬
tarismus . namentlich nickt in seiner setziaen Gestaltuna tota¬
ler Selbstentmannung . Eine wuchtige Massenaktion ist weit
wichtiger und nutzbringender für den Frieden , als eine ver¬
kümmerte Fraktionserkläruna . Die Masten im Lande dräng¬
ten mit wachsender Leidenschaft nach Klärung . Zwanzig So¬
zialdemokraten haben den Ruf der Masten vernommen und da
iiach gebandelt . Die Spaltung der Fraktion fand im Lande freu
digen Widerhall , denn jetzt zeigt sich, daß endlich — wenn aum
nur von ein>r Minderheit — die Grundsätze über die Disziplin
gestellt werden . Für das Proletariat würde es aber eine ernste
Gefahr bedeuten , wenn die Anschaimng des Frankfurter Partei-
-grossen richtig wäre, der da meint, die Einmütigkeit in der

grundsätzlichen Frage zwischen Mehrheit unb Minderheit sei
vorhanden . Denn dann würden die Arbeiter den letzten Fun¬
ken Vertrauen zu den parlamentarischen Vertretern der Sozial¬
demokratie im Reichstage verlieren und dieser Partei , deren
Vertreter im Reichstag nach Ansicht des Frankfurter Partei¬
genossen in der wichtigsten Frage , die se ihr zu losen beschieden
war , fade Wortklauberei um die „nationale Auffassung" trei¬
ben, in Hellen Haufen den Rücken kehren. Sagen wir es frei
heraus : Die Tat der 20 Minderheitsvertreter im Reichstage
hat die Situation geklärt und die Geister geschieden. Sie
spornt zu weiteren Taten an und wird möglicherweise die Kluft
innerhalb der Partei vergrößern . Aber der Krieg fordert Mil¬
lionenopfer . Im Kampf um den Frieden  darf uns
kein Opfer zu teuer sein. Ob das Opfer Spaltung der Partei
heißt , kümmert uns zurzeit nicht. Darum : Die Spaltung der
Fraktion ist kein Verbrechen, sondern längst ersehnte Erlösung!

Hammer  redet an dem Frankfurter Genossen, gegen
den er polemisiert , vorbei . Denn jener stellte Erklärung neben
Erklärung und fand : im entscheidenden Teil sümmen sie über-
ein Also sei eine gemeinsame Aktion möglich. Hammer sagt
nun - außer jener Erklärung existiert noch etwas , was trennt.
Worauf der Frankfurter Genosse antworten könnte: El was.
das hatte doch in der Erklärung  der Minderheit gesagt
werden müssen : woher nimmt denn Hammer die Legltlmatwi '.
im Namen der Minderheit zu sprechen!?

Freilich kann er das nicht. Seine „Prinzipien " sind sicher
anders geartet , als die der Bernstein und Edmund Fischer.
Aber wann Hammer wenigstens gesagt hätte, worin seine
Prinzipien bestehen. Die Gründe darzulegen, von denen du
Minderheit sich leiten läßt , kann sehr verdienstlichund beleh-
rend sein . Aber von Hammers Artikel kann es bestimmt nicht
heißen : Worte belehren , Beispiele reißen hin!

Genosse Snowden über den Zrieden.
Fn der Weihnachtsnummer des „Labour Leader" be-

schäMat sich Genosse Snowden mit den Friedensaussichten
und nieint . diese seien in den letzten Wochen günstiger ge¬
worden Die Fähigkeit der britischen Regierung , den Krug
erfolgreich zu Ende zu führen , wird nunmehr auch von Leuten
angezweifelt , die bislang kerne Besorgnis hierüber zetgten.
Die vom Ministerpräsidenten Asqnith m der UnterhauS-
sitzung vom 8. Dezember abgegebene Erklärung, daß er bereit
wäre ernste Friedensvorschläge in Erwägung zu ziehen, be-

eine Milderung der früheren rücksichtslosenKrregs-
haltuitq - das günstigste Symptom sei jedoch die Friedens-
interpellation in der deutscher- Reichstagssitzung vomch . De-
rember Snowden betrachtet die Rede Schcidemanns als rm
Sinne der englischen Minderheit gehalten: als identisch mit
den Auffassungen der % L. P , und nachdem er sie zusammen-
faßt , fährt er, wir berichteten bereits kurz davon, in inter¬
essanter Weise wie folgt fort : _

Nie ist die Tragödie der Haltung der Britischen Arbeiter-
hm-tA aum Internationalismus so schrecklich in Erscheinung ge¬
treten , wi - im gegenwärtigen Augenblick. Es gibt im britischen
N >̂rlament keine starke oder einige Partei , die die wackere^ rudens
nrbcit der deutschen, österreichischenund italiemschen Soziali ten
imwft -fifet Gäbe es eine solche Parte : im Unterhause, so wurde
sie im Verein mit den sozialistischen Krasteii derM?ick>t ->die Reaierungen dazu zwingen, miteinander zu verpanoem.
Nderieniae Teil der sozialdemokratischen Partei seine Haltung
?um KrUa aeä,wert lmt. d-c ihn früher befürwortete, ist der beste
Beweis für die Tatsache, daß das deutsche Volk den Krieg als einen
Verte rdigu  n g s kr  i e? betrachtete; und da nun Deutsch°nds
Kraft alle Angriffe zurückzuweisen, erwiesen rst, so zeigt der
s o z i a l i st i s che Wunsch nach Friede « und nach der Rau-
mung der besetzten Gebiete, daß dre deutsche Demokratie
niemals darauf ausging , die Nachbarn zu über¬
wältigen.  Diese Friedensbewegung gewinnt an Bedeutung,
wenn sie im Lichie der militärischen Lage betrachtet wird. Ware
das deutsche Volk wirklich ein Opfer der krankhafter Einbildung
aeworden , daß Deutschland seine Bestimmung der Weltmacht und
Weltbeherrschung zu erfüllen hat ; hätten alle die Auseinander¬
setzungen über diesen deutschen Wahn, die tn den letzten 10 Mo¬
nate, ? von allen britischen Kanzeln erklangen, mir einige Wahr¬
heit für sich gehabt, so wäre diese bedeutungsvolle Fr ' edensforde-
rung nickst sitzt erklungen, im Augenblick, wo Deut ; chland auf
der Höhe seiner militärischen Leistungen  steht.
Wäre alles jenes Wahrheit gewesen, so hatten Derchchlands Siege
T nationalen Gestt des deutschen Volles berauscht und die Gier
nach Fortsetzung und Ausdehnung des Krieges auf arckere Gebiete
nur noch angespornt . Aber zu einer Zeit , wo alle Swge des
^eldzugAs von 1-4 Jahre, : auf seiten Deutschlands geblieben sind,
finden ^ wir keineswegs einen derartigen Gemütszustand, sondern
eine Stimmung , die der sozialdemokratische Führer solgendermazen
bezeichnet „Das Volk ist des Krieges müde und verlangt euren
Neben ohne Annexionen". Der Geist des Internationalismus
ist in Europa nickt tot. Das haben die deutschen. osterrerchrscherr
und italienischen Sozialisten in diesen letzten ermutigenden Tagen
erwiesen Von unn an wird dieser Geist sich mit wundervolle.
Schnelligkeit verbreiten . Die Ereignisse der Wochen haben
ihn aus der Gefangenschaft erlöst. ,n der er stch seit Kriegsaus¬
bruch befunden hatte . Wenn sich einmal d,e Volker der kriegführen¬
den Länder aussprechen  können , so wird es sich Sergen. wre
sie in dies gegenseitige Sich-Verkennen hinein -rregefuhrt wur¬
den Dieselben Vorwürfe. die unser Land Deutschland gegen¬
über 'erhebt , wegen seiner Nichtachtung der Rechte deiner Nationen,
werden gegen uns erboben. Der Satz, der >n der Rede des Reichs¬
kanzlers den lebhaftesten Beifall fand, war fast eine Umschreibung
der berühmten Erklärung von Mr. Asauith. das; das Schwert nicht
in die Scheide gesteckt werden dufte . bevor Europa mcht von der
Bedrohung durch den aggressiven Militarismus erlöst -st. „Deutsch¬
land wird nicht aufhören , zu kämpfen, bevor es dre Sicherungen
dafür erkämpft hat , daß nach menschlichem Ermessen erne Wieder¬
holung des heutigen Standes der Dinge unmöglich ist.

Jede bei uns vorgebrachte Verteidigung des Krieges wird auch
in Deutschland vorgebracht. Jedes einzelne Ziel, das wir zu er¬
reichen wünschen, behauptet auch Deutschland zu erstreben. Wenn
nun ein gemeinsamer Wunsch besteht, so ist es gewiß doch auch erne
verbrecherische Tollheit , nicht den Versuch einer Losung zu machen.
Die Ansätze zur Friedensbewegung >m deutschen Voll batten mir
B e g e i st e r u n g von den Demokraten der Verbündeten begrüßt
werden müssen, da sie die Möglichkeit einer Lösung durch das
Volk  in sich trugen , der einzigen Lösung, die dre Wiederbolung
einer solchen Tragödie ausschließt. Ich nehme an . daß kern Mengt,
in Enaland lebt, der das erstrebt, was unsere Kriegsparter ernen
unentschiedenen Frieden nennt , wenn damit ein Kriegsabschliiv
aemeint ist, der die Voraussetzungen und Leidenschaften bestehest
läßt , die einen neuen , noch schrecklicheren Ausbruch innerhalb eun-
ger Jahre gewiß machen würden. . . . . „

Niemand wünscht eine derartige ..Lo,ung . Aber dic;enigen,
die vom leidenschaftlichen Wunsch beseelt sind, der Schlachterei ein
Ende zu machen, sind der Ueberreugung. wenn die Kriegführenden
sich finden könnten, würde es offenbar werden, daß e§ einen ge¬
mein  f a .m e n F r i ed en  s w un  sch und den Wunsch --ach
Lösung gibt , die, soweit als menschlich denkbar ist, die Möglichkeit
eines zukünftigen Konflikts ausschließt.

Welchen Ausweg bat nun unsere Politik ? Weiter zu kampren.
bis Deutschland uw Friedensbedingungen bittet. Das ist die tollste

A u f f a s s u n g, die derKriegSwahn geschaffen hat. Was sstll da ge
sich heißen? Das würde heißen: werter kämpfen, bis alleManne h
pflichtigen Alter » ,n Europa dahingeschlachtet sind Kann s ^ Z
irgend jemand , der die militärische Lage leidenschaftslos betrachler.
einbilden , daß es möglich ist, Deutschland durch überlegene
tärische Kräfte über die Grenze zurückzuwerfen? Es konnte v
leicht gemacht werden , aber gibt es einen vernünftigen Mcns h ,
der e/f r wahrscheinlich hält ? Und welchen Preis m, Menichen-
leben würde dies kosten! Nein , den Abschluß des Krieges durch
niilitärische Siege herbeizuführen , das hat man eigentlich au
gegeben und man erwartet die Niederlage Deutschlands nur noch
durch die wirtschaftliche Erschöpfung. Aber das ,st erne ebenso toll-
Politik wie die andere , denn Deutschlands wirtschaftliche Erßhop-
funa wird wobl nickt eher eintrcten . als die einiger der rr ' eflfuhrcn-
den^Länder . Und wenn die Verbündeten die Feinde nur besiegen
können indem sie alle Länder ruinieren , was blerbt dann als Er-
fola überhaupt noch übrig ? Die Politik der blinden Fortsetzung
des Krieges , ohne des anderen Ziel und Wunsch kennen lernen zu
wollest, ist Wahnsinn . Versuchen wird doch, gegenseitig unsere Auf¬
fassung kennen zu lernen . Die deutschen Sozialisten haben un*
die Gelegenheit dazu gegebenst_ _

Der Rechtsschutz des unehelichen Rindes.
' Man schreibt der „Leipz.Volksztg." :

„Alle Menschen gleich geboren, sind ein adelig Geschlecht" — —
wie ein bitterer Hohn muten diese Worte an, mißt man sie an der
rechtlichen Lage des unehelichen Kindes, dre von feher haltlos war
und trotz der künftigen Kostbarkeit jedes neuen Menschenlebens kaum
Aussicht hat , gebessert zu werden, wenn unsere Vertreter rm Par a-
ment nicht mit aller Entschiedenheit für erne Reform des Rechts¬
schutzes eintreten . , .

Das Archiv deutscher Berufsvormünder richtete jungst eme Ein¬
gabe an den Reichstag mit der Forderung, bei der Krregsfurs^ ge
für Waisen keinen Unteftchied zu machen zwischen ehelichen und un¬
ehelichen Kindern . Die fromme Kreuzzeitung erhebt entrüstet Pro¬
test sie sieht in solchem Verfahren das Familienleben ,n Staat und
Gesellschaft moralisch gefährdet. Das wagt man zu sagen ,n erner
«eit wo draußen auf der Walstatt Tausende fallen, die das srgnum
ihrer unehelichen Geburt durchaus nicht hinderte, ihrem Vaterland
zu dienen Leben und Gut der Daheimgebliebenenzu verteidigen. .

Kann man sich denn gar nicht frei machen von dem zweierlei
Mast des „gefallenen" Mädchens und der „gesegneten" Frau ? ! Weiß
man wirklich nichts von den Schwierigkeiten, die d-nEhe,chlreßungen
wirtschaftlich entgegenstehen, von den Folgen der Standesunter,ch -ede
der Betreffenden , die vor den Augen der Welt immer -unter ssth
bleiben wollen, was Heirat angeht, im Punkt Liebe aber sich mchts
zu vergeben glauben , wenn sie hinab zum Volke sie,gen? ! Weiß
man nickt, daß bei den begüterten Klaffen die Möglichkeit einer
Unterdrückung der unerwünschten Schwangerschaft viel großer ist,
als bei den ärmeren, diese daher die größte Zahl der unehelichen
Geburten aufweisen ? ! Ist man wirklich so weltfremd?

Ist infolge dieser unbefriedigenden Auffassung die Rechtslage
der unehelichen Mütter und ihrer Kinder nach wie vor beklagens¬
wert so wird sie geradezu unhaltbar dort , wo wir es mit
der berüchtigten Einrede der Untreue zu tun bekommen. Die Klage
der Mutter arft Unterhaltungskosten für ihr Kind wird abgewiesen,
wenn der beklagte Vater nachweist, daß noch ein anderer Mann der
Mutter innerhalb der Empfängniszeit beigewohn! hat . Ww sich
die Gesetzgeber die Lage solch einer Mutter gedacht haben mögen,
erscheint tatsächlich rätselhaft . ^ T

Es wäre interessant , einnial durch Zahlen zu beweisen, wieviel
Kinder durch die Einrede der Untreue ihrer rechtlichen Ansprüche
beraubt werden, oder zum mindesten festzustellen, welche schweren,
oft nicht wieder gutzumachenden Nachteile für Mutter und Kind
erwachsen, indem der Prozeß verschleppt wird dort, wo die Einrede
auch nur vorgeschützt wird. .. , , „ ,

Die „Kinder der Liebe", wie ein gedankenlos geprägtes War-
die Unehelichen nennt, machen nach der Statistik den zehnten - .eil
der deutschen Bevölkerung aus . Und wie geht es diesen Kindern.
(In einer Gegend Deutschlands nennt man sie - - das Wort will
mir kaum aus der Feder : Fallkinder !) « ehr bald nach der Ein¬
leitung des Klageverfahrens wird der Mutter an Gerrchtsstelle dw
Eröffnung gemacht, daß der ..Heldenvater noch einen Erzeuger
namhaft gemacht hat. Sie sieht den schweren Prozeßweg mit allem
Peinvollen vor sich um einer fraglichen Unterstützung wegen. « :e
versucht nun , durch Arbeit den Unterhalt für sich und ihr Kind zu
ererben Kann das Kind samt der Mutter im Elternhaus , ver¬
bleiben, so sind den Dornen die schärfsten Spitzen genommen. An
Schmerzen gebricht es trotzdem nicht, denn auch elterliche - angmut
bat zuweilen ihre Grenzen. . . _ ,

SIbet die anderen Fälle —■und sie bilden die Mehrzahl , wo
das Mädchen ihr Kind in einer Pflegestelle unterbringt , wo die
Mutter schafft und sorgt und darbt , wo sie sich auch nicht das min¬
deste leistet, was zum Aufschwung ihrer Lebenshaltung dienen
könnte, und wo es ihr trotzdem unmöglich wird , das . Pftegegeld siir
die Dauer allein aufzubringen . Ich kenne Fälle, wo die Kinder
seden Monat in eine andere Pflegestelle gebracht wurden, weil die

l Mütter nicht zahlen, nicht pünktlich zahlen konnten.
1 Als ich vor einiger Zeit einmal ein Frauenzuchthaus besichtigte,

wurden mir u . a. drei junge Kindesmörderinnen gewissermaßen als
Attraktion gezeigt. Gerühmt wurde ihre brave ^ ^ ** *
lose Führung . Ja , warum sollten sie mcht gut und brav sein?!
.4 dem Augenblick, wo ihre Seele im Dunkel ging und alles .̂rcht
auf ihrem Wege ausgeloscht war . wo sie kaum wußten , was sie
taten , da waren sie doch nur ein Opfer der Anschauungen unserer
Zeit , arme , gejagte, geängstigte Frauen , ihre seelen waren durch
die Rutenschläge einer frömmelnden Moral so zerfleischt, daß sie,
stumpf und hart geworden, den Schmerz gar mcht mehr empfanden,
den sie der Frucht ihres Schoßes antaten . B,e ich sie sah, die;c
Mädchen, von denen zwei noch sehr jung waren, ' » ihrer grauen
Gefängnistracht . ein weißes, dreieckiges Tuch, Brust und Rucken
verhüllend, die Zöpfe um den Kopf gelegt, das dämmernde Ober¬
licht über ihnen — die Kerkerszene aus „Faust " entstand vor meinem
Auge —, da drängte sich mir der Gedanke auf : sie sind weder die
ersten noch die letzten; noch manches Gretchen wrrd duzen muffen,
denn sie können die Bürde nur selten allein tragen!

Müßten die, die unsere Gesetze schaffen, nur eine einzige Woche
lang einmal mit hinausgehen, von früh bis abends dre praktsiche
Arbeit leisten, wo die Notc der unehelichen Mutter um H' lfe rus-n!
Sie würden bald einsehen, daß dtz Rechtsverhältnisse der unehe¬
lichen Mutter und des unehelichen Kindes in ,chreiendem Wider¬
spruch stehen zu den gesellschaftlichen Verhältnissen. An maßgeben¬
der Stelle ist man sich auch seit langem klar über dre Unhaltbarkeit
der Aburteilung obiger Fälle. Trotzdem scheut man sich eme Aende-

' rung dieser so offenkundig unbilligen Bestimmung herbeizusuhren:
druu - „unser Bürgerliches Gesetzbuch ist ja noch so jung — — '
„Wir müssen erst Erfahrungen sammeln" wird einem an Amtsstelle
entgegengehalten. Damit gibt man die Parole aus : Nur imme
langsam voran ! In dieser Langsamkeit liegt unverkennbar et:v
„roße Gefahr ; denn Tausende und Abertausende werden inzwischc
noch auf der Strecke bleiben. Gerade die Sterblichkeit der unehe
licheu Kinder weist schreckenerregende Zahlen auf.

Der Krieg mit seinen ungeheuerlichenVerlusten an Lebenskraf:
schafft hoffentlich auch hier eine heilsame Wandlung, die die Scheu
vor dem sozialpolitischen Fortschritt überwindet.



beberrsch-wden Stellungen so einzwängen. da, es nun in seiner
Macht steht, ein ganzes Volk auszuhungern?  Wer.
Kalb soll das. was gestern England tat , morgen Deutschland tun
dürfen ? Weshalb soll das Geschütz mit der Beherrschung der Häfen
und Meere zum unumschränkten Zwingherrn der Völker werden?

An dem europäischen Konflikt ist zweierlei schuld:
1. die von den Waffen des deutschen Imperialismus entfesselte

Gewalt hat alle Verträge und jedes Recht zunichte gemacht;
L die englische Nation hat sich mit vollendeter Geschicklichkeit

zum Herrn aller Meere aufgeworfen.
Mit vL«i>ältnismähig geringeren Opfern als die ihrer Verbün¬

deten wußte sie nicht nur "den Feind zu blockieren und — das ist
bisher der einzige Sieg — die eigene Kolonialmacht zu mehren,
sondern auch die Neutralen und Verbündeten einzupacken
(„irnbottigliars "). Das Mittelmecr , das Italien und Frankreich
das ihre nennen , ist in Wirklichkeit von Gibraltar bis zu den
Dardanellen englisch, und ebenso befinden sich alle anderen Meere
im unbeschränkten Besitz der klugen Söhne Albions . Wir fordern,
daß die deutsche Gewalt schwinde, daß Hindenburgs und Mackensens
Heere in ihre Grenzen zurückgehen. Aber wir verlangen nicht
minder , daß die Herrschaft über die Meere, das Monopol der
Meerengen aufhöre, daß Handel und Verkehr zwischen den Völkern
frei seien.

Diese Gesinnung wird auch von den deutschen Arbeitern
geteilt ; es fragt sich nur , wie dos gesteckte Ziel erreicht wer¬
den soll. „Avanti" meint , durch eine Art neuen Hansabund,
der alle Häfen und Meere allen frei zugänglich macht. Ge¬
meint ist wohl, daß alle Staaten sich zusammentun , die Ober-
Herrschaft Englands zur See beseitigen und keine neue Ober¬
herrschaft^auskommen lassen sollein Sehr gut . Dazu ge-
hörte natürlich , daß zunächst England die Stützpunkte seiner
Herrschaft räumt , z. B. Gibraltar , Malta , Aegypten, Aden.
Geschieht das , dann werden Hindenburgs und Mackensens
Heere gewiß gern „in ihre Grenzen zurückgehen". Aber uns
dünkt, England denke garnicht an die Erfüllung der „Avanti ".
Wünsche, seine Hetzblätter drohen sogar mit einer Neuauflage
der Navigationsakte Cromwells , ' die alle nichtenglischen
Schiffe von der Benutzung der englischen Häfen ausschloß.
Und also ? Es ist verkehrt, wenn Ententesozialisten sich an
Englands Seite stellen und Wettern gegen den — deutschen
Imperialismus . _

vom Balkan und Mittelmeer.
Die griechische Regierrnig soll, wie der „Kölnischen Zei¬

tung " zufolge das Blatt „Neon Asty" meldet, in Rom angc-
frcvgt hnben, ob die Italiener  Len Raum bis Berat  in
Albanien besetzen wollen. Griechenland stehe auf dem Stand-
- rnkt, daß dieser Raum entweder frei bleibe, oder zeitweilig
von Griechenland besetzt werden müsse, uachdenr Italien bei
der Landung rn Valona eine entsprechende Zusage gegeben
habe. Das Turnier Blatt „Stampa " bemerkt dazu , daß,
wenngleich dre griechische Regierung die Erklärung der
italienischen Regierung angenommen habe, dieser Schritt in
der italienischen Presse zu bitteren Bemerkungen Anlaß ge¬
geben habe. ° J

Franzosen beim „ Annektieren".
Athen, 30. Dez. (W. B. Nichtamtlich.) Von dem Ver-

E ^ des W. B. Die Franzosen haben die Insel Castelloriza
inrt 500 Manu besetzt und französische Behörden eingesetzt
was hier unangenehm auffällt . Die Franzosen hoffen, von
der ^ nsel aus die Sicherheit an der türkischen Küste bedrohen
zu können. Der Landung dürste keine Bedeutung beigc-
messeu werden, solange Saionik nicht aufgegeben wird , da cs
dem Bierverband für gleichzeitige Unternehmungen auf fünf
Fronten im Orient an Truppen fehlt. Die griechisch" Re¬
gierung hat gegen die Besetzung protestiert

P ^ ls, 30. Dez. (W. B . Nichtamtlich.) Die Agence
Havas mcldet . aus Athen den Blättern zufolge, daß die
griechische Regierung benachrichtigt worden sei, daß die fran-
zostschen Truppenabteilungen , die auf der Insel Castelloriza
gelandet wurden, die Aktionen der Alliierten gegen Adaliaerleichtern sollen.
. Adalia an der nach der Stadt benannten Bucht, liegt in
der Luftlime 500 Kilometer von Konstantinopel entfernt
afier nur 180 Kilometer von Konto (Jconium ), dem wichtigen
Punkt der Bahn von Konstantinopel nach Aleppo. Mau hatte
langst erwartet , die Engländer würden vom Golf von
Alexandrette aus , wo die Bahn viel Näher an die Küste tritt

^stüriff versuchen. Jetzt ist's dazu überall viel zu spät.
Wahrscheinlich handelt es sich bei dem jüngsten Vorgehen der
Franzosen, uni eine Demonstration , die bewirken soll, daß die
Türken längs der Bahn große Truppmmassen müssig fest-

Griechenland bleibt gerüstet.
30. Dez. (W. B. Nichtamtlich.) Von dem Be-

rtehterstatter ^ des Wolfs-Bureaus . Die Iah resk lasse 1892

*2$ Einen , der Reichstag hätte damals dieses
Mittel der Regierung verweigern sollen, sind sich wohl nicht
recht tbat  oarub -er, was entstauben wäre, wenn die Mord"
taten stch. fortgesetzt hätten und sie selbst das Opfer solcher
verbrecherrscherAngriffe geworden wären. Dagegen schritt
rmt Recht die Staatsgewalt ein, und es handelte sich dabei
• vm <e’n Ausnahmegesetz, daß im Gegenteil , ohne
leies Anseren der Persou und der Parteiüberzeugung , gleich¬
mäßig alle betroffen wurden, die sich die vom Gesetz bedrohten
Straftaten zu schulden kommen ließen. Es mag zugegeben
werden, daß in gewissem Grade auch die Meinungsfreiheit
emgeichrankt wurde, aber heute wird niemand mehr im
Ljweisel sein, daß die Meinungsfreiheit nur eine jener prin¬
zipiellen Flausen ist. die hinweggefegt werden, sobald sic bei
Miksten Kämpfen sich als störend erweisen.
, wissen wir allerdings , daß die Behauptung aufge-

t toorben ist, weder Hödel noch Nobiling hätten irgend
etwas mit der Arbeiterbewegung zu tun gehabt. Von Hödel
wurde sogar gesagt, er hätte überhaupt nicht geschossen, son¬
dern nur durch blindes Knallen die Aufmerksamkeit aus sich
tenken wollen. Uin den letzteren haarsträubenden Unsinn zu
widerlegen, genügt die eine Feststellung, daß ein preußisches
GMcht rhn zum Tode verurteilt , »sn preußischer Schars-
richter ihn geköpft hat ! Ebenso steht es mit der Erzählung,
öte damalige Sozialdemokratie hätte keine Beziehung zu den
-Verbrecherngehabt. Ja , glaubt denn irgend ein normal-

Mensch, eine Persönlichkeit wie Bismarck, der
^chopser des Deutschen Reichs, wäre imstande gewesen
wtentlich die Unwahrheit zu sagen? Und Bismarck hatte

tvreder Hödel und Nobiling als Sozialdemokraten
fchtgestellt. Wte antwortete doch Bismarck am 17. September
1878 ans Len Ruf „Ihr seid gewarnt !" : „Wovor denn ge¬
warnt ? Doch vor nichts anderem, als vor' dem nihilistischenMesser <*- - ■'

Hauptblatt der „Volk sstimme'
wird am 16. Januar entlassen, gleichzeitig werden die bisher
nicht registrierten Mannschaften dreier Jahrgänge einge¬
zogen.

Schiffcrhrtsgefahreri.
Bern, 30. Dez. (23. B. Nichtamtlich.) Eine Kor-

respondenz der Turincr „Stampa " aus Neapel enthält eine
Schilderung der zurückgekehrten überlebenden Offiziere über
den Untergang des italienischen Truppentrans-
portdamtefers „Umbert  o ". Das Schiff stieß kurz
nach.10 Uhr nachts auf eine Min-e. Es erfolgte eine entsetz¬
liche Explosion. Ter Torpe-dojägcr „Jntrepido " wollte zu
Hilfe kommen und lies ebenfalls auf eine Mine. Aus den
Aussagen der Offiziere geht hervor, daß ein ganzes
Re gime nt  auf dem ..Umberto" war.

Paris , 30. Dez. (W. B. Nichtamtlich.) Dem „Temps"
zufolge fragte in der Kammer der Abgeordnete Outrey den
Marineminister , ob es nicht möglich sei, die nach China
fahrenden Dampfer zwischen Marseille und Port Said eskor¬
tieren zu lassen, wie es zwischen Frankreich und Algier ge¬
schehe. Er fordert von dem Minister Erklärungen zur Be¬
ruhigung der öffentlichen Meinung in Frankreich und im
fernen Osten. Marimministcr Lacaze antwortete ,daß es
sich hier um Kricgsfragen handle, worüber er nicht Dinge
sagen könne, die dort gehört werden würden, wo sie nicht soll¬
ten. Er könne nur sagen, daß er nach wie vor, alles, was
möglich sei, tun werde. Guerniec verlangte namens der
Kommission für die Handelsmarine für die Opfer aus den
Reihen der Handelsmarine dieselben Unterstützungen, wie
für Seeleute im Staatsdienst.

Ein Aufschub.
Breslau , 30. Dez. (W. B. Nichtamtlich.) Die könig¬

liche Eisenbahndirektion teilt mit : Der erste Balkanzug
Berlin . Kon st antinopel  verkehrt am 1. Januar noch
nicht. Der Zeitpunkt , wann die Züge in Verkehr gesetzt wer¬
den, wird jedoch binnen hurzcm- bekanntgegcben.

Tiirkenkämpfe.

und der Nobtlingschen Schrotslinte. Ja, meine

Konstantinopcl, 30. Dez. (W. B. Nichtamtlich.) Da -r
Hauptquartier teilt mit : Die Senussen  haben bei einenr
Gefecht bei Matruh 130 Engländer gefangen genommen.

An der Dardanellenfront  warfen am 29. Dezem¬
ber ein Panzerschiff und ein Torpedoboot einige Granaten
auf Anaforta und zogen sich zurück. Unsere Artillerie sagte
ein Torpedoboot, das sich Ari Burnu nähern wollte, in die
Flucht. Bei Sedd -ül -Bahr in der Nacht zum 29. Dezember
und am 29. Dezember sehr lebhaftes Bombenwerfen auf dem
rechten und dem linken Flügel . Gegen Mittag beschossen wäh¬
rend einiger Zeit zwei feindliche Schiffe unsere Stellungen
am Zentrum , nachdem einige ihrer Flugzeuge sie beobachtet
hatten . Der Feind brachte sodann drei Minen zur Explosion,
darunter eine, die bei uns keinen Schaden anrichtete, sondern
nur bei dem Feinde selbst. Tie zwei anderen Minen zerstör¬
ten sin Grabenstück von 10 Meter Breite , dessen Trümmer in
den Händen unserer Feinde blieben. Am 28. Dezember cr-
öffnete das westlich von Aenichebier verankerte Panzerschiff
„Sufsren " das Feuer auf eine Batterie an der cmatolischcn
Küste der Meerengen. Unsere Batterien erwiderten und
trafen durch zwei Granaten den französischen Panzer, der von
Flammen und Rauch umhüllt , sich eutfernte. Anr 28. Dezem¬
ber, in der Nackt vom 29. Dezeinbcr und am 20. Dezember be¬
schossen unsere Batterien an den Meerengen erfolgreich die
Umgegend von Sedd-ül -Bahr, die Ausschiffungsstelle von
Tekke Burnu , sowie die feindlichen Lager und Schuppen. Am
29. Dezember warf eines unserer Wasserflnazeuge Bomben
auf das feindliche Lager bei Sedd -ül-Bahr ab, wo sie einen
Brand hervorriefen.

Ans den übrigen Fronten keine Veränderung.
Die Zählung der bei Annforta und Ari Burnu gemachteu

Beute ist noch nicht abgeschlossen.

Zur wehrpflichtfrage Englands.
Cin wirres Durcheinander stellen die gemeldeten Aeußcrungen

der englischen Blätter dar ; es sicht jedoch ganz danach aus , als würde
die Wehrpflichtborlage' nicht allzu großem Widerstand begegnen.
Bemerkenswert ist die Aeußerung des „Daily Chronicle": Cs könne
natürlich von allgemeiner Dienstpflicht wie auf dem Kontinent keine
Rede sein. Wahrscheinlich würden die Unverheirateten zwischen 19
und 40 Jahren aufgefordert , sich zu melden. Sie würden dasselbe
Recht schaben, wie die freiwillig Angeworbenen, ihre Enthebung vom
Militärdienst zu verlangen . Man könne die Lage dahin zusammen-
«ssen, daß die grundsätzliche Opposition gegen die Dienstpflicht voll¬
ständig geschw unden sei, außer bei einer unbedeutenden Anzahl von

Herren , wenn wir in einer solch enteist unter der Tyrannei
einer Gesellschaft von Banditeit existieren sollen, dann ver¬
liert jede Existenz ihren Wert." Wagt es jemand, einen
Bismarck Lügen zu strafen?

Sollte aber noch irgend ein Zweifel bestehen, ob sich
nicht Bismarck vielleicht' doch geirrt habe, so wird er für
immer beseitigt durch die Tatsache, daß »och im Jahre 1916,
mitten rm Weltkrieg, der Berliner Historiker Professor Otto
Hintze, der trotzdem nicht ei» Beiträger des Buchs der
Zwanzig geworden ist, in seinem Buch „Die Hoheuzollern und
ihr Werk" feststellte: „Beide Verbrecher, ein Klempnergeselle
und ein Literat , waren Anhänger der Sozialdemokratie , beide
haltlose, verkommene Naturen , die aus eigenem Antriebe
gehandelt hatten , ohne Verschwörungund Mitschuldige. Aber
der zuchtlose Geist einer revolutionären Bewegung sprach
doch deutlich genug aus diesen Mordtaten "?

Das war 's ! Gegen diesen zuchtlosen Geist mußte die
Staatsgewalt , wenn sie sich nicht selber aufgeben wollte, cin-
schrertm. Die Regierung tat ihre Pflicht und sic scheute da¬
bei keine persönliche Gefahr . Rief doch Bismarck in jener
Rede, in der er die " ~ . -
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Gegnern, die kein Kompromiß wollten, aber im politischen Lebe«
keine Rolle spielen würden-

Der parlamentarische Mitarbeiter des »Daily Chvonielr"
schreibt: Die unionistischen Minister wünschen ebenso wie Asquith,
daß eine Krise vermieden werde. Wenn sich jedoch Mc Kenn« und
Nunciman anders verpflichtet fühlen und demissionieren, wäre die
Angelegenheit damit nicht erledigt, und cs könnte zu Nemvahün
kommen. -/■ Der parlamentarische Mitarbeiter der »Times " be¬
urteilt die Lage angeblich richtig, wenn er die Erwartung ausspricht,
haß die Arbeiterpartei dxr Dienstpflicht keinen Widerstand entgegen¬
setzen wird , weil Henderson an ihrer Spitze steht. Die Gruppe der
Liberalen, die als Dienstpflichtgegner bekannt ist, hat, dem Korre¬
spondenten des „Rotterdamschcn Courant " zufolge, wenig Lust, den
Kampf aufzunehmen.

Gestern trat die Konferenz der Gewerkschaftenzusammen, um
den Bericht Hendersonz über die Rekrutierungsfrage entgegen¬
zunehmen. _

Die partelprefle in Belgien.
Aus Brüssel wird der I. K. geschrieben: Bon den Partcibla :-

tern Belgiens erscheint nur noch der „Booruit " iBorwärts ) inGenr.
Dieser hält gewissermaßen die sozialistischen Verbindungen in ganz
Belgien aufrecht, soweit es unter den gegenwärtigen Verhältnissen
nur immer möglich ist. Natürlich untersteht der „Vooruit " der
Pressezensur, was aber nicht hindert, daß die offiziellen Berichrc
aller kriegführenden. Länder erscheinen, und daß gegen die Unter¬
nehmer manches scharfe Wort geschrieben wird und das verdienter¬
maßen.

Bor dem Krieg hatte der „Vooruit " zirka 20 000 Auflage (Stra¬
ßenverkauf und Abonnenten). . Dadurch, daß sich kurz vor dem Kriege
Antwerpen mit der Provinz Brabant auch noch mit einem Partei¬
blatt selbständig machte, wurde der „Vooruit " nur auf die beiden
Provinzen Ost- und Westflandern beschränkt. Mit dem Kriege stell¬
ten die übrigen Parteiblätter ihr Erscheinen ein. Ob dos unter
allen Umständen notwendig war, kann mit Gewißheit nicht beurteilt
toerbeji. Der Sache der Arbeiterbewegung ha! es sicher nicht ge¬
dient. Der „Vooruit " sucht den Schaden wieder gutzmnache».

Gegenwärtig wird der „Vooruit " in einer Auflage von zirka
34 009 hergestellt, wovon 29 000 allein auf Gent und nähere Um¬
gebung kommen. Für zwei industrielle Vororte erscheint außerdem
noch wöchentlich einmal ein Lokalblatt („Volkssteerrr für Lcderberg" )
in 1000 Exemplaren. Die jüngsten Reden des Kanzlers , Scheidc-
manns und Landsbergs wurden im „Vooruit " abgedrnckt. Die Zen¬
sur hatte eine wortgetreue Uebersetzung zur Bedingung gemacht.
Die Nachfrage war riesig, zum grüßten Verdruß besonders des kleri¬
kalen Blattes „Het Volk". Es hat überhaupt den Anschein, als ob
die Leserzahl des „Vooruit " im ständigen Steigen begriffen ist. Das
Blatt erscheint in flämischer Sprache, dir des sozialistische Organs
in Brüssel war französisch und wird wieder so sein.

Das Blatt hat eine vorzügliche redaktionelle Leitung. Frei
von jedem Chauvinismus , frei von jedem Hatz. Das gibt uns die
Gewähr und einen hoffnungsvollen Lichtblick, daß wir uns sicher
wiederfinden und verständigen ivsrden, wenn einmal der letzte
Kanonendonner verhallt fein wird.

Cin amerikanischer Sozialdemokrat und ver wieg.
Die Redaktion des bürgerlich-pazifistischen„San Francisco Bul¬

letin " gab kürzlich eine besondere Fricdcnsnummer heraus , zu der
hervorragende Friedensfreunde und Schriftsteller Beitrüge liefcrien.
Der bekannte sozialistische Literat Charles Edward Russell wurde
ebenfalls um einen Beitrag ersucht. Er antwortete:

„Wir wissen — und niemand kann es bestreiten. — daß es
gegenwärtig zwei große Nationen gibt, die die Reaktion vertreten.
Diese Nationen sind Deutschland und Japan . Beide streben nach
der Weltherrschaft und beide sind die Feinde Amerikas. Wir befin¬
den uns zwischen Hammer und Amboß. Ist Deutschland erfolg¬
reich, so verfällt Europa unrettbar dem Despotismus. Die Alliier¬
ten sind die Beschützer der Freiheiten, die die Menschheit noch ge¬
nießt. Früher oder später wird Amerika sich zum Kampfe gegen
Deutschland aufraffcn müssen. Dies zugegeben, so ist cs vernünf¬
tiger, jetzt dareinzuschlageu, als im Jahre 192ö. Je früher wir in
den Krieg gegen Deutschland eintreten , desto größer die Aussicht aus
Sieg . Es ist töricht, unserer Regierung Vorwürfe zw machen, daß
sie die Zahl unserer Truppen um 20 000 Mann erhöht. Wir werden
bald eine Armee von 15 Millionen Mann brauchen."

Am 28. November sprach Russell in Philadelphia über die
Kriegslage. Er führte aus , Deutschland werde den gegenwärtigen
Krieg gewinnen, werde sich dann in den Besitz von Ccrnada bringen
und große Festungen längs der Vereinigten Staaten -Grcnze bauen.
Ohne Gewissen und Moral werde das Deutsche Reich nur auf Er¬
oberungen ausgehen , um das größte je gesehene Weltreich unter
seiner Herrschaft zu vereinigen. Wollen die Amerikaner, so fuhr er
fort , das Ideal dieser Republik vor der vor nichts zurückschreckenden
deutschen Propaganda bewahren, so müssen sic sich unverzüglich für
einen Krieg vorbereiten. Eine Armee und Flotte , die beide größer
sind, als die Heere und Flotten jeder anderen Nation, die ihr Feind
werden könne, forderte er darum für die Vereinigten Staaten.

Viele Fragen wurden unmittelbar nach Beendigung des Vor¬
trags an den Redner gerichtet, unter anderem auch eine Frage, ob er
nicht glaube, daß sein Eintreten für Rüstungen ihn als Mitglied der
Sozialistischen Partei disqualifiziere, worauf er erwiderte: „Wenn
meine Ilcberzeugnngen bezüglich der Rüstungen mit rneincr Eigen¬
schaft als Sozialist in Konflikt kommen, was ich nicht glaube, dann
werde ich die Sozialistische Partei verlassen."

nahmen
-.Daß bei der Gelegenheit vielleicht einige Opfer des Meuchel¬
mordes unter uns noch fallen werden, das ist ja sehr wohl
möglich, aber jeder, dem das geschehen könnte, mag eingedenk
sein, daß er zum Nutzen, zum großen Nutzen seines Vater-
landes auf dem Schlachtfeld der Ehre bleibt !"

Das ist die Mär vom Ausnahmegesetz! Strafbestim¬
mungen wider den Geist — nihilistischer Messer und Nobi-
lmgscher Schrotflintm ! Das ist alles . Und daraus hat man
jene ungeheuerliche Fabel gemocht, daß zwölf Jahre lang die
deutsche,: Arbeiter geächtet und medergehetzt worden wären

jene Fabel, mit der noch heute die neutralen und ofseiWN
Feinde Deutschlands gegen uns krebsen.

vermischte rlriegsnachrichleii.
Die Umwandlung der ll n i v e r s i tä t Ge n t in eine flämische

Hochschule wurde vom deutschen Gcneralgouverneur für Belgien
eingeleitet. Er ordnete cm, daß in den Etat für 1916 dte für die
Umwandlung zunächst erforderlichen Suinmcn eingestellt werden.
Gerade von 75 Jahren , 1840, wurde in der belgischen Kammer der
erste Antrag aus Einrichtung eines höheren Unterrichts in flämi¬
scher Sprache cingebracht, im Jahre 1912 der letzte, derjenige der
Abgeordneten Franck, Cauwelaert und Huhsmans.

Reuter meldet aus Newyork:  Francis Nonnett , Jakob
Taylor und David Lamar , die beschuldigt sind, für Aus stände
in den Munitionsfabriken  agitiert zu Haben, haben sich
dem Richter stciwillig gestellt. Sie sind gegen eine Bürgschaft von
5000 Dollar auf freiem Fuß belassen worden. Man erwartet, daß
morgen Haftbefehl gegen weitere vier Personen , die zum Labour
National Peace Council Beziehungen unterhielten , erlassen werden.

Das „Berliner Tageblatt " meldet aus Stockholm: „Birshewijax der er die Verantwortung für die gesetzlichen Maß- Das„Berliner Tageblatt"meldetc
stolz übernahm , mit unerschrockenem Todesmut aus : oif.una ^ u rTer ma^ afi "rfc;i der Keteaenbwt ni->N> î s„a ftrstung Pul »ermag azrne in bt

in (Sion im infolge Brand
. . „ _ me Luft flogen.  Einige

verdächtige Einwohner wurden verhaftet. Der Schaden ist enorni
groß.

Der Korrespondent der „Times " meldet aus Tokio,  daß die
Regierung beim Wiederzusammentritt des Parlaments angegrif¬
fen wird, weil sie den Vertrag der Verbündeten, keinen Sonder¬
frieden zu schließen, Unterzeichnete, ohne vorher den Staatsrat be¬
fragt zu haben.

Der Handel Japans  profitiert vom Weltkrieg. Der
Export im Jahre 1915 überstieg den Import um fast 20  Millionen
S funr 2> le  Regierung verkaufte außerdem um fast 10 Millionen
Pfund Waffen und Munition.

4 4 »
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Ab 1. Januar
findet der Verkauf nur in folgenden Laden statt:

Querstrasse 1, Ecke Nerostrasse
Schulgasse 7
Helmundstrasse 46 , Ecke Wellritzstrasse

Telephon 4127.

1.

3.

Der Magistrat , jjjj
3B1046

■■ iiiiiiiiiii ii uiilim iiiiiniiiiiiiiiiiiiiiii in iiininiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii... .

= Gedächtnisfeier
für unsere gefallenen Melden

=

==
Alvesterabend 8% Uhr am„Eisernen Siegfried". Ü
- - Redner : Herr Pfarrer Deesenmeher . —- — ^

Bei der Feier wirken mit:
die Kapelle des Ersatz-Bataillons 60 (Musikmeister Haberland ), die
Wiesbadener Sängervereinigung (Dirigent Herr Prof . Mannstaedt ). Ü

W Kreiskomitee vom Roten Kreuj Wiesbaden, Abteilung IV. m

H Kommtjfion für Kriegswitwen- und Waisenfürsorge. 331045
- >.«

ii iiiiiiiiiii 111 11 iiiiiiiiiii 1111 mm in1 um in 1111  um«1 1 1 11111 (1r
Walramstr . 20.

Wiesbadener Germania -Brauerei.
Besonders empfehle ein vorzügliches
Mittag - und Abendessen.

Achtungsvoll
Jakob Greis

Allllieldrnig
zur Rekrutiermtgsstlliiliiirolle

^Stadtkreis Wiesbaden) .
Die 1896 . 1895 . 1894 und früher geborenen Militär¬

pflichtigen . über welche eine endgültige Entscheidung
noch nicht getroffen ist, d. h. die don der Gestellung zur
Musterung entbunden oder bei einer der letzteren auf Zeit
als «rrbeitsverwendungsunfähig anerkannt worden
sind , werden in Gemäßheit des 8 25 der Deutschen Wehr-
Ordnung hiermit aufgefordert , sich zum Zwecke der Auf¬
nahme in die Rekrutierungsstammrolle am 3 ., 4 ., 5 . n.
6 . Januar 1916 auf Zimmer Nr. 51 des Rat¬
hauses , vormittags von 8V, bis 12V2Uhr anzumelden.

Die « i ch t in Wiesbaden geborenen Militär¬
pflichtigen des Geburtsjahrganges 1896 haben bei
der Anmeldung ihre Geburtsscheine, alle übrigen die in
ihren Händen befindlichen Militärpapiere (Musterungs¬
ausweis 2c.) borzulegen.

Die Unterlassung der Anmeldung zur Stammrolle
in der oben angegebenen Zeit wird bis zu 30 Mark oder
mit Haft bis zu 3 Tagen geahndet.

Wiesbaden,  den 29. Dezember 1918.

_ Der  Magistrat.381041

Aufruf!
Zum neuen Jahre richten die vereinigten Frauenvereine

Wiesbadens an ihre Mitglieder und alle deutschen Frauen
die Bitte um

Hilfe für die Hinterbliebenen der
gefallenen Krieger und die An¬
gehörigen der Kriegsbeschädigten.
Tief empfinden wir die Dankesschuld gegen die Männer,

welche ihr Leben ließen für das Vaterland; tief verpflichtet
fühlen wir uns den tapferen Kriegern, die ihre Gesundheit
opferten im Kampfe für die heimatliche Erde.

Einen festen Ring treuer Hilfsbereitschaft wollen wir um
alle schließen, denen durch Tod oder Verwundung der Er>
nährer genommen. Schwesterlich Helsen wollen wir den
Müttern , Frauen und Kindern, auf deren Schultern der Krieg
nicht nur die Trauer um ihre Lieben, sondern auch die Sorge
um den Unterhalt der Familie gelegt Hat.

In Angliederung an die Nationalstiftung für die Hinter¬
bliebenen unddenReichsausschuß für die Kriegsbeschädigten haben
alle Frauenorganisationen Deutschlands die Sammlung einer

Nriegsspenöe
„Deutscher Zrauendankr"

beschlossen. Helft auch hier , Ihr deutschen Frauen, daß diese
Spende ein würdiger Ausdruck des Dankes für unsere helden¬
mütigen Truppen werde!

Helft, daß für tausende trauernder Mütter , Gattinnen und
Kinder aus unserer Kriegsspende die Gewißheit hervorgehe,
daß wir in tiefem Mitempfinden bestrebt sein wown , ihre
und ihrer Kinder Zukunft zu erleichtern!

Geldspenden werden entgegengenommen durch die Vor¬
stände der Vereine, durch die Schatzmeisterin Frau I . Runten,
Händelstraße 2, in der Geschäftsstelle Oranienstr.  15,1 .,
von 10—12 Uhr vormittags , sowie bei der Deutschen Bank,
Konto „Kriegsspende deutscher Frauendank".

Die 60  meinizlenFrmmttiieMMiW
unter dem Ehrenvorsitz Ihrer hochsürstlichen Durchlaucht

der Frau Prinzejfin Elisabeth zn Schanmdurg-Lippe.
Der geschäftsführende Ausschuh.

Krau Dr . Vttbtn,  I . Vorsitzende. Frau Präsident Ernst , II . Vorsitzende.
Fräulein M . Kelvmamn, II.Vorsitzende. Frau von enfeldt, I.Schrift-
iührerin . Frau General Roeiher , 3. Schriftführerin . Frau I . Rnnken,
I . Schatzmeisterin . Fräulein A. Müller , II. Schatzmeisterin. Fräulein

8». Grotzmann , Fräulein Herwegen. Beisitzende. «31040

die

Städtische Bilttervcrteilimg.
Die Stadt läßt bis auf weiteres durch die Wiesbadener

Butterhandlungen gegen Marken Butter verkaufen. Jeder
Einwohner erhält einmalig Marken für \  Pfund . Diese
Marken sind in 4 Gruppen eingeteilt . Die Gruppe 1 hat
Gültigkeit vom 3. bis einschließlich9. Januar 1916. Die
Gültigkeitsdauer der anderen Gruppen wird durch
Tagesblätter besonders bekannt gemacht.

Die Markenausgabe erfolgt in der
Turnhalle, Lchwalbacher 5tratze8
von 9 bis 12v 2 und von 3 bis 6 Uhr

und zwar
Montag, den 3. Januar, für Haushaltungen

Namen mit Anfangsbuchstaben von Ä*L
Dienstag , den 4. Januar, für Haushaltungen

Namen mit Anfangsbuchstaben von Hl-Z.
Für Familien und Personal derjenigen Hotels , Pen¬

sionen und Anstalten , die dem Brotverteilungsamt Wochen¬
berichte über die Fremden bezw. Jnsassenzahl erstatten
müssen , werden die Marken auf dem Brotverteilungsamt
Friedrichstraße 35 allsgegeben.

Die Marken werden nur gegen Vorlegung der Brot¬
ausweiskarten verabfolgt.

Die Ausgabestelle für Buttermarken gegen ärztliches
Attest im Rathause , Zimmer 45, wird mit dem 31. ds.
Mts . aufgehoben , nachdem mit dem Aerzteverein eine
entsprechende Vereinbarung getroffen worden ist.

Der Preis der Butter beträgt Mk. 2.76 fiir das Pfund.
Wiesbaden,  den 30. Dezember 1915.

Oer Magistrat.

mit

mit
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1 Ihr eigener Schaden\
■ ist es, wenn Sie bei den teueren Zeiten nicht die ■

Gelegenheit ergreifen , billig einzukaufen.

jSchuhhaus DEUSERi
Wiesbaden , Bleichstrasse 5

neben Hotel Vater Rhein . 03050

ich ii Kiw ** haus«
Grosses Lager aller Sorten Sehnhtrnren in unter Qnalit &t

_____ za billigen Preisen . >—- «
Anfertigung nach Maas. — Reparaturen gut und billig.

Beruh . Schnütgren , Wellritzstr. 23.
WW- Lieferant dee Konsumvereins für Wiesbaden und Umgegend. -Wtz

| Kommen Sie zu mir,wenn Sie Schuhe brauchen!
Jourdan , Wiesbaden,
Michetsberg , Ecke Schwalbaoherstrasse.

w Alte Bezugsquelle, solide Schuhwaren zu billigsten Preisen zu kaufen.
Lieferan * des Konsumvereins für Wiesbaden und Umgegend.

MH

Der Landstreicher !!
H7.; und andere Erzählungen. " - "

Bon Karl Hauptmast « .
Mit Einführung von ®. Muschner . Buchschmuck von vk. Hörner

und W. Bühler.
180 Testen In Leinwand gebunden statt Mk. 1.80 nur 75 Pfg.

Nach auswärts Porto 20 Pfg.

Buchhandlung volksstimme, granksurta.Mainf
Großer Hirfchgradcn 17.

Nriegs Abende
im großen Saale der Tnr»gesrllschaft,>GchwliIbacher Str. 8.

30.llbend:Sonntag den2.)anuar-
V- --- --« avenvs 8 Uhr . — - ■■ ■.

Leitung : Herr Pfarrer Beckmann.
Unter Mitwirkung des Spangevbrrgsckien Konservatoriums

(Leitung : Herr Hans Pctfch ).

Mit weihnachtsgaben an die Ostfront.
Reiseschilberungen von He . r» Direktor Dr . Höfe».

Eintritt 3o Pfg . (etnschl- Kleidergebühr ). "VI 231043
Borverkauf am Sonntag von 11—1 »• von 21/,—4 Uhr am Saaleingang.

Zn Freien Stunden
VerlagBuchhandlungDorwärtsI Aftf
Wöchentlich Eusir .Heft. preis JLl/ÜI:

^ormu von iftmnaiRcmföfg
In diesem Roman zeichnet die beliebte Erzählerin Leben und

Schicksal eines Mädchens ans dem Volke, das in die sogenannten
ersten Gesellschaftskreise gelangt, um dort in allen seinen Er¬
wartungen von Glück bitter enttäuscht zu werden. Betrogen in
der Ehe, unbefriedigt von dem hohlen Wesen ihrer Umgebung,

freund und Gesinnungsgenosse begegnet ihr, und zum zweiten
Male entscheidet sich ihr Schicksal.

Durch seinen Stoff sowohl wie durch die packende, immer
lebhafte Darstellung wird der Roman bei jedem Sozialisten
ein starkes Interesse finden, und namentlich die weiblichen
Leser werden das Schicksal ihrer Gesinnungsgenossin mit wachsen¬
der Teilnahme verfolgen.

Die Bilder zeichnet Professor I . Damberger -München.
Neben dem Hauptroman erscheint zunächst:

Die Belagerung von pfalzburg.
Erzählung von Erckmann-Lhakrian.

Diese Erzählung schildert eine Episode aus den napoleonifchen
Kriegen: das Zurückströmen der geschlagenen französischen Armee
durch Lothringen , das mit Bangen erwartete Nahen der feind¬
lichen Heere, die Vorsichtsmaßregeln in der Stadt und schließ,
lich die Belagerung selbst mit all ihrer Verwirrung, Angst, Not
und Schrecken.

Weitere Erzählungen werden folgen.
Jedes Heft bringt außerdem leichtverständliche wissenschaftliche

Aufsätze und Notizen aus allen Lebens- und Wissensgebieten.
Auch dem Humor wird ständig eine Ecke eingeräumt.

Die Sozialdemokratie am Scheidewege
Ein Beitrag zum Thema : Neuorientierung der deutschen Poltttk.

Bon W. Kolb.
Preis 50 Pfg . Auswärts Porto 5 Pfg.

Suchhandlung volkrstimme, $ratt&furt am Main.
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